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Sam Bullock. Der Club Erotica




Auszug aus den Berichten über Sam Bullock, Undercover Agent



Büro des Chefs, 2. Juni 2010, Einsatzbesprechung

„Ich mach’ da nicht mehr mit!“ Sam schlug wütend mit der Faust auf den Tisch.

Williams, sein Chef, zog ein finsteres Gesicht. „Sie müssen. Sie sind schon sehr weit in die Organisation vorgedrungen. Zu weit, um jetzt aufzugeben.“

„Wer sagt was von aufgeben!“, blaffte Sam ihn an. „Aber ich arbeite in Zukunft nur noch alleine! Ohne Partnerin.“

„Dann werden Sie unglaubwürdig.“

„So? Und meinen Sie, ich möchte nochmals zusehen, wie meine Partnerin unter Drogen gesetzt wird und völlig ihren Job vergisst?! Nein, danke! Kommt nicht in Frage!“ Sam wusste, wovon er sprach. Er war schon seit über einem Jahr als Undercover-Agent unterwegs, um sich in einen Drogenring einzuschleusen, dessen Bosse daneben noch einen höchst privaten Sado-Maso-Club betrieben. Dort Mitglied zu werden war die unauffälligste Art, in die Clique reinzukommen. Er hatte eine verdammt hübsche Partnerin gehabt – Leila. Aber als sie knapp vor dem Durchbruch waren, hatte Leila schlapp gemacht. Das heißt, schlapp war nicht gerade der richtige Ausdruck für das, was geschehen war. Man hatte ihr Drogen gespritzt, um sie geil zu machen, so wie sie das dort häufig mit Sklavenmädchen machten, die in den Club kamen, um zum Ergötzen aller die Befehle ihres jeweiligen Herrn auszuführen. Manche waren noch ziemlich neu im Spiel und entsprechend verklemmt, wenn sie vorgeführt werden sollten – also bekamen sie Drogen. Nichts Gefährliches, bloß einige Psychoenthemmer, deren Wirkung nach einigen Stunden wieder verflog.

Leila hatte zwar gewusst, worauf sie sich da einließ, aber als es so weit gewesen war und er sie – entsprechend ihrer beider Rollen – im Lederdress in die Mitte des Raumes getrieben hatte, hatte sie die Nerven weggeschmissen und sich gewehrt. Sie hatte also Drogen bekommen. Und dann, anstatt die beiden Bosse mit ihren Künsten entsprechend zu becircen und abzulenken, hatte sie völlig ihren Job vergessen und mit jedem dort rumgevögelt. Als sie sich am Ende dann sogar auf ihn gestürzt und ihn bei seiner Arbeit behindert hatte, war ihm nichts anderes übrig geblieben, als die Aktion abzubrechen und sie fast mit Gewalt wieder von der Szene zu schaffen.

„Nie wieder!“, wiederholte er eisern.

Williams schwieg. Er kannte Leila schon einige Jahre länger als Sam und hatte so seine Vorstellungen davon, was sie mochte und was nicht. Er selbst hatte heute noch eine kleine Narbe an der Schulter, wo sie ihn während ihres Orgasmus’ gebissen hatte. Allerdings hatte sie da auf ihm gehockt. Auf seinem Hintern genau genommen. Mit einem Doppeldildo zwischen den Beinen war sie auf ihm geritten, hatte seinen Rücken mit einer kleinen Peitsche bearbeitet, während er sein Gesicht in die Kissen gepresst und gestöhnt hatte, und sein Schwanz zwischen ihm und der Matratze gezuckt hatte. Das eine Ende des Dildos hatte in ihrer Möse gesteckt und das andere in seinem Ar... Er räusperte sich, weil er bemerkte, dass Sam ihn plötzlich nachdenklich fixierte.

„Hören Sie, Sam“, fing er an, „ich habe eine Lösung. Da gibt es ein Institut, ein Forschungslabor, das sich schon seit etlichen Jahren mit Cybertechnologie befasst.“

„Das Barrister-Institut?“ Sam hob die Augenbrauen.

„Genau das.“

„Wollen Sie Leila einen Chip gegen zuviel Geilheit einbauen lassen?“ Sam grinste anzüglich.

Sein Chef warf ihm einen gereizten Blick zu. „Hören Sie auf, blöde Witze zu reißen. Die beschäftigen sich dort nicht nur mit Cybertechnologie sondern arbeiten auch – streng geheim natürlich – an gewissen, sehr fortschrittlichen Robotertypen.“

„Ach.“

„Eine spezielle Abteilung davon befasst sich schon längere Zeit mit Polizeirobotern...“

„Soll ich etwa durch Robocop ersetzt werden?“

„NEIN! Und jetzt halten Sie Ihren Mund und hören zu! Die nächste Entwicklungsstufe sind Androiden, die für die Polizeiarbeit programmiert sind. Sie haben bereits etliche Tests bestanden, sind ohne aufzufallen U-Bahn gefahren, in Restaurants gesessen, haben Strafzettel verteilt...

Sam sah mit Argwohn, wie die farblosen Augen seines Gegenübers zu leuchten begannen, als er sich zu ihm vorbeugte.

„...ich sage Ihnen, Sam, die unterscheiden sich durch rein gar nichts von unsereins! Die funktionieren haargenau so. Sehen von außen genauso aus! Haben eine warme Haut, Haare auf den Armen, atmen, die Schmierflüssigkeiten werden durch Adern durch den Körper geleitet mittels einer Pumpe, die schlägt wie ein Herz. Ich habe sogar einen gesehen, dem hat man einen Bart wachsen lassen!“

„Is’ nich wahr...“ Sam gähnte hinter der vorgehaltenen Hand. Williams redete immer weiter, schien sich für das Thema zu erwärmen. Sam schaltete ab, beschäftigte sich mit seinem Fall, und wie er in Zukunft ohne Partnerin vorgehen könnte. Es war schwieriger, wenn er niemanden hatte, der sich an die Bosse heranmachen konnte. Es war ein Trio. Zwei davon hatte er schon kennengelernt, aber der Dritte hielt sich im Dunkeln. Es war so gedacht gewesen, dass Leila mit einem oder beiden von ihnen in dieses private Separee verschwand, das zugleich auch Büro war, wo sie – wie er schon herausgefunden hatte – im Safe Aufzeichnungen über ihre Deals und die engsten Mitarbeiter und damit auch den Namen diesen geheimnisvollen dritten Bosses versteckt hatten. Da rankommen und den ganzen Ring sprengen war sein Ziel. Jetzt musste er seine Pläne offensichtlich ändern.

„...und deshalb werden Sie morgen früh dorthin gehen und mit den Leuten reden.“

Sam klinkte sich wieder ein. „Wie?!“

„Sie werden hingehen. Da ist eine gewisse Dr. Michelle, die hat einen C-Klasse Androiden entwickelt, der für den Polizeidienst programmiert ist. Sie werden sich den Androiden ansehen und ihn einige Tage testen. Man erwartet Sie morgen um 9.00 Uhr. Seien Sie pünktlich.“

Sam starrte ihn entgeistert an. „Ich soll was?! Kindermädchen für irgend so einen künstlichen Heini spielen?! Wie stellen Sie sich das vor? Ich habe einen Job zu erledigen!“

„Bei dem Ihnen der Androide besser helfen kann als ein menschlicher Partner. Der ist nämlich immer unter Kontrolle, und Drogen machen dem nichts aus. Sie haben damit auch eine wandelnde Datenbank auf zwei Beinen mit einer stets aktuellen Verbrecherkartei, automatischer Fingerabdruckprüfung und DNS-Analyse. Macht der wie nix, ganz nebenbei. Und was noch wichtiger ist: Er hat Aufzeichnungsgeräte eingebaut, mit denen er alles festhalten kann, was die dort sagen oder tun.“

Sam war aufgestanden. „Kommt ja nicht in Frage. Außerdem, was nützt mir ein Androide! Wenn, dann brauche ich eine Frau als Partner!“

„Es ist eine Frau. Es gibt auch weibliche Androiden. Setzen Sie sich wieder.“

Sam wandte sich zum Gehen.

„Hören Sie, Sam, entweder Sie machen da mit, oder Sie sind von dem Fall abgezogen.“

Er fuhr herum wie von der Tarantel gestochen. „Was soll das heißen?! Sie können mir den Fall nicht entziehen! Ich habe über ein Jahr dran gearbeitet! Ich bin so knapp dran, ihn zu beenden!“ Er zeigte weniger als einen halben Zentimeter Abstand zwischen Zeigefinger und Daumen. „Das heißt, ohne Leila hätte ich ihn vermutlich schon beendet! Und jetzt wollen Sie, dass ich alles riskiere, nur weil Sie mir einen Raumschiff-Enterprise-Typen unterjubeln wollen?!“

Williams sah ihn gleichmütig an. „Sehen Sie’s so, Sam: Sie sind einer unserer besten Männer, und wenn ich auf jemanden Rücksicht nehmen würde, dann auf Sie. Aber: Das Ministerium hat es beschlossen. Der Chef des Geheimdienstes hat es beschlossen. Ich habe es beschlossen. Und Sie werden es tun.“



Barrister Institut, 3. Juni 2010, 9.00 Uhr, erster Kontakt mit dem Androiden

Dr. Benson, der Institutsleiter, ein dunkelhaariger Mann mit Brille und weißem Mantel wie ein Arzt, hieß Sam mit deutlicher Zurückhaltung willkommen, die sich noch intensivierte, als er bemerkte, dass Sams Vorbehalte gegen das Institut und den Androiden noch größer waren als seine gegen ihn.

„Wie gesagt“, erklärte er, als er Sam an einem Glasschreibtisch gegenübersaß, der den Blick auf seine blank geputzten schwarzen Schuhe freigab und unbarmherzig auch Sams staubige Lieblingstreter offenbarte, „wie gesagt, wir vertrauen gerade diesen Androiden nicht jedem an. Es ist ein äußerst hochentwickeltes Modell der C-Klasse.“

„Ein Prototyp?“ Sam zog mokant die Augenbrauen hoch.

„Wir haben keine Prototypen in dem Sinn“, musste er sich belehren lassen, „sondern jeder davon ist ein Einzelstück, wenn man so sagen kann. Eine Persönlichkeit für sich. So wie jeder Mensch quasi ein Unikat ist.“

„Aha.“ Sam schlug lässig die Beine übereinander, was den Blick des Laborleiters unweigerlich auf seinen Schuh lenkte. Er überlegte kurz, ob er den Fuß verschämt wieder zu Boden stellen sollte, dann grinste er nur spöttisch, als er die gequälte Miene seines Gegenübers sah. In seiner Freizeit – und das war jetzt trotz allen Ärgers Freizeit – liebte er es, sich leger zu kleiden. Das ganze letzte Jahr hatte er sich ein Image als erfolgreicher Geschäftsmann aufgebaut, der in der Lage war, mit dem Drogenring mitzuhalten und nicht nur ein guter Kunde und Vermittler, sondern auch ein finanziell potenter Partner zu sein. Was für ihn kleidungsmäßig wiederum bedeutet hatte: Designeranzüge, drückende Schuhe und Seidenhemden. Und jetzt trug er seine alten Turnschuhe, abgewetzte Jeans und ein kariertes Hemd. Nicht zu vergessen, seinen Dreitagebart.

Der Institutsleiter fuhr fort: „Zu Ihrer Information: C-Klasse bedeutet, dass der Androide sich nicht nur in seiner äußerlichen Erscheinungsform nicht mehr vom Menschen unterscheidet, sprich, eine warme Oberfläche – Haut – aufweist, eine gewisse Veränderung in der Farbe – zum Beispiel Erröten bei körperlicher Anstrengung, was wir erreichen, indem wir den internen Leitungsdruck verstärken und vermehrt rotfarbene Flüssigkeiten durch die obersten Schichten pumpen, sondern bereits eigene, künstliche Intelligenz besitzt. Wobei ich jetzt nicht jene der B-Klasse meine, wo der im Kopf sitzende Rechner imstande ist, Daten auszuwerten und entsprechende Schlüsse und adäquate Verhaltensformen zu produzieren, sondern richtige Intelligenz.“

Sam nickte. „Richtige Intelligenz. Natürlich. Verstehe.“ Er hatte sich seine Meinung bereits auf dem Weg hierher gebildet. Er wollte sich die Sache ansehen, den Androiden – oder die Androidenfrau – mal kurz Gassi führen und dann einen miserablen Bericht schreiben. Irgendwas würde ihm schon dazu einfallen. Und dann konnte nicht mal sein Chef oder das Ministerium was daran zu meckern haben. „Kann ich diesen Androiden mal sehen?“

Benson sah ihn prüfend an, als wollte er feststellen, ob sein Gegenüber genügend geistige Reife besaß, um ein so hochentwickeltes künstliches Wesen vorgestellt zu bekommen. Schließlich, als Sam schon ungeduldig die Augenbrauen hochzog, stand er auf. „Gewiss. Deshalb sind Sie ja gekommen.“ Es war ihm deutlich anzuhören, dass er diesen Umstand bedauerte.

Sam stand ebenfalls auf und folgte gelangweilt den blankgeputzten Schuhen, bis diese vor einer Hochsicherheitstür stehen blieben. Benson wandte sich um. „Ihnen wurde doch unmissverständlich gesagt, dass alles, was Sie hier sehen und hören, strengster Geheimhaltung unterliegt.“ Das war keine Frage, das war schon eine Drohung.

Sam runzelte die Stirn. „Dr. Benson, ich bin Geheimdienstagent. A-Klasse. Was in unserem Fachjargon allerdings höchste Stufe ist und nicht einem minderbemittelten Androiden von Klasse A entspricht. Mich muss man nicht darüber belehren, was nach außen an die Öffentlichkeit dringen darf und was nicht. Und jetzt fahren Sie bitte endlich fort, ich habe auch noch einen Job zu erledigen. Ich kann nicht den ganzen Tag hier verbringen.“

Benson seufzte gequält auf, dann tippte er einen Code ein, sprach etwas in ein Mikrophon. Sam sah zu, wie er sich noch einer Netzhautabtastung unterzog und endlich öffnete sich die Tür. Benson trat durch und Sam folgte ihm. Sie gingen einen Gang entlang, links und rechts gleich aussehende Türen, nackte Wände, ihre Schritte hallten auf dem ebenfalls nackten Boden wider. Endlich blieb Benson vor einer Tür stehen, drückte auf einen Knopf, sie schob sich auf.

Und vor ihnen stand eine Frau. Sam riss unwillkürlich die Augen auf. Die war mehr als C. Die war L-Klasse. L wie Luxus. Er betrachtete sie in der Reihenfolge seiner Prioritäten: Oberweite, Taille, Hüften, langes blondes Haar, Kussmund, große blaue Augen, lange schlanke Beine. Sie trug ein hautenges rotes Minikleid und rote Schuhe mit Bleistiftabsätzen. Er fühlte seine Vorbehalte gegen die Zusammenarbeit mit einem Androiden schwinden. „Ist sie das?“

„Nein, das ist Miss Kansas 2009. Eines unserer B-Modelle.“

Sam drehte sich nach dem Sprecher um. Ein hagerer junger Mann mit roten Haaren und Stachelfrisur stand vor ihm und hielt ihm grinsend die Hand hin. „Hallo, ich bin Ted Marron. Der stellvertretende Leiter dieser Spezialabteilung.“

„Miss Kansas 2009?“

„Serie 666 – oder ausgeschrieben: sex sex sex.“ Teds Grinsen wurde breiter.

Sams fragender Blick traf Benson. Der lächelte etwas verlegen. „Da die Regierung nicht genügend finanzielle Mittel zur Verfügung stellt, sieht sich das Institut leider gezwungen, auch Auftragsarbeiten und Auftragsserien durchzuführen. Miss Kansas gehört dazu.“

„Und die Auftraggeber sind...?“

„Reiche Knacker, die sich mal eine richtige Sklavin wünschen“, erklärte Ted ungerührt. „Dieses Modell hier“, er winkte dem Mädchen zu, das sie bisher aus großen Augen betrachtet hatte und jetzt lächelnd heranschritt, „ist wie gesagt, B-Klasse. Was bedeutet, dass sie...“

„Daten verarbeitet und reagiert – aber keine Gefühle hat?“, fragte Sam, der langsam durchblickte, was hier vor sich ging.

„Genau. Und damit auch kein Schmerzempfinden wie die C-Klasse. Sie hat zwar Sensoren, die ihrer Recheneinheit sagen, wie sie darauf reagieren muss, aber sie empfindet nichts dabei.“ Ted zwickte sie herzhaft in den bloßen Arm.

„Au.“ Das Lächeln hatte sich nicht verändert.

„Sehen Sie? Sie weiß, dass sie „Au“ sagen muss, wenn die Sensoren eine gewisse Stärke anzeigen. Aber sonst: keine Reaktionen. Es sei denn, ich würde das Programm ablaufen lassen.“

„Nun, wir sind nicht hier, um die Kansas-Serie anzusehen“, unterbrach Benson ihn. „Sondern...“

„Ich möchte trotzdem sehen, wie das funktioniert.“ Sam wusste selbst nicht, ob er das sagte, um Benson noch mehr in Verlegenheit zu bringen, oder weil er neugierig drauf war, was diese blonde Puppe mit Traumoberweite so alles drauf hatte.

Ted schien mehr als gewillt, ihm den Gefallen zu tun. „Kansas: Programm Sklavin 1 ablaufen lassen.“

Sofort wurde die Haltung der jungen Frau demütig, das leere Lächeln verschwand, sie senkte den Blick. „Ihr wünscht, Herr?“

„Du warst ungehorsam und musst bestraft werden.“ Ted hob die Hand, sie drehte sich um, ging zur Wand, stemmte sich dagegen und streckte ihren Hintern vor. Ein äußerst ansehnlicher Hintern, der sich ziemlich sexy unter dem roten Stoff abzeichnete. Man sah deutlich die beiden Backen, die Andeutung der Spalte dazwischen. Ted schlug zu, einmal, zweimal, dreimal. Sie begann sich zu winden, stöhnte, seufzte.

„Genug jetzt!“ Benson hatte einen hochroten Kopf.

Sam besah sich die Frau nachdenklich.

„Hat der Android, den Sie mir zugedacht haben, ebenfalls so ein Programm?“ Es war genau das, was er brauchte: Eine Sklavin, die nichts fühlte, keine Schmerzen empfand und so toll aussah, dass die Drogenbosse voll drauf abfahren würden. Genau die richtige Partnerin für den nächsten Auftritt im Club.

„Nein, natürlich nicht!“ Benson war entsetzt.

„Kommt drauf an, was Sie mit ihr vorhaben“, ließ sich Ted vernehmen. Er hatte den Kopf schief gelegt und musterte Sam nachdenklich. „Sie sind Undercover-Agent, hm? Brauchen Sie eine Partnerin für einen Spezialeinsatz? Jackie hat keines dieser Programme. Das war nicht vorgesehen, sie hat allerdings ein vollständiges Kriminologie-Studium programmiert.“

„Jackie? Ist das der Name der Serie?“

„Nein.“ Ted wandte sich zu Kansas. „Programm beenden.“ Dann ging er neben Sam her, der Benson folgte. „Jackie ist Klasse C. Sie ist ein Individuum. Mehr als künstliche Intelligenz. Ein fühlendes Wesen. Außerdem werden weibliche Androiden Gynoiden genannt. Das kommt auch aus dem Griechischen.“

Sam blieb stehen. „Ein fühlendes Wesen ist nicht gerade das, was ich suche. Und Kriminologie habe ich selbst studiert.“ Er sah sich nach Kansas um. Sie hatte sich wieder aufrecht hingestellt und lächelte unverbindlich. „Die dort wäre genau richtig.“ Keine Gefühle. Keine Schmerzen, wenn sie ihre Spiele spielten, bei denen Sam zwischen Wolllust und Abscheu hin und her gerissen wurde. Und dazu sah sie noch überwältigend aus.

„Kann man diesen Andro... ich meine, diesen Gynoiden auch mit all den Programmen ausstatten, die man für den Polizeieinsatz benötigt?“

Ted und Benson warfen sich einen Blick zu. Ted zog fragend die Schultern hoch.

„Wenn Mr. Bullock diesen Typen will, dann soll er ihn auch bekommen“, sagte Benson hastig. Er schien plötzlich sehr erpicht darauf, Ted davon zu überzeugen. „Kansas kann sehr leicht dahin gehend modifiziert werden. Es wäre natürlich schwierig, ihr Sensoren für eine DNS-Analyse einzubauen, aber das Aufzeichnungsgerät ist schon serienmäßig drinnen, das ja auch ein Kriterium des Ministeriums und Ihrer Abteilung war, Mr. Bullock. Sehen Sie hier...“ Er ging zu einer Computerkonsole, tippte herum und schließlich erschien das Abbild des Raumes. Sam erkannte sofort, dass er aus dem Blickwinkel der Puppe dargestellt wurde. Er sah zu ihr hinüber. „Kansas, dreh dich doch bitte mal nach links.“ Gehorsam drehte sie sich um, das Bild ging mit ihren Augen mit.

„Die Ohren sind auch mit Aufzeichnungs- und Übertragungseinheiten ausgestattet“, mischte sich Ted wieder ein. „Manche Kunden mögen diese privaten Filmaufnahmen.“

Sam horchte auf. Von Übertragungseinheiten, sprich Sendern, hatte sein Boss nichts gesagt. Ein hochinteressantes Feature, das sich für seine Zwecke jedoch als äußerst nützlich erweisen konnte.

Kansas war perfekt. Mehr wollte Sam gar nicht. Eine gehorsame Puppe, die keinen Mist baute, sondern tat, was man ihr sagte. Und die noch dazu als Sexmaschine konzipiert war. Perfekt. „Ich nehme sie gleich für einen Probelauf mit“, sagte er grinsend. „Aber Sie brauchen sie nicht extra einzupacken.“



City of New York, 3. Juni 2010, 12.00 bis 24.00 Uhr, Testlauf mit Kansas 2009

Zufrieden ging Sam neben Kansas 2009 her, die mit eleganten Schritten dahinstöckelte und dabei ihre Hüften schwang, dass es nur so eine Freude war. Er hatte so einiges mit ihr vor, bevor er überzeugt war, dass er wirklich einen Einsatz mit ihr wagen konnte: Zuerst ein wenig durch die Straßen schlendern, sich über die gierigen Blicke der anderen Männer amüsieren, dann ein Restaurant besuchen, am Abend eine Bar, verbunden mit einem kleinen Flirt und anschließend, in seinen eigenen vier Wänden, wollte er probieren, inwieweit sie wirklich „lebensecht“ war. Ted und Benson hatten ihm zwar erklärt, dass rein gar kein funktioneller oder gefühlsmäßiger Unterschied bestand, aber er wollte nicht, dass am Ende einer im Club auf die Idee kam, sich für das Innenleben der Puppe zu interessieren und sie auseinanderzunehmen.

Zwei Stunden später war er äußerst zufrieden mit seiner Wahl. Kansas hatte nicht nur Passanten und andere Restaurantbesucher, die ihr sabbernd nachgeblickt hatten, überzeugt, sondern auch ihn. Sie aß manierlich, plauderte zwar nicht geistvoller, als man es von einer Sexgöttin erwartete, stieß aber auch kein einziges Mal das Weinglas um und schenkte dem Kellner ein so betörendes Lächeln, dass diesem die Rechnung aus der Hand fiel.

Um ihre Fähigkeiten noch weiter zu erproben, besuchte er dann am Abend mit ihr eine Bar. Er selbst trug einen gut sitzenden Smoking und hatte ihr mit seiner Spesenkreditkarte ein Abendkleid gekauft. Schwarz, mit tief ausgeschnittenem Oberteil. Sie sah wirklich sexy aus, und er merkte, wie er im Laufe des Abends immer neugieriger auf ihre weiteren Fähigkeiten wurde. Als eine der Bardamen ihnen den Champagner gebracht hatte, stieß er mit Kansas an.

„Auf einen schönen Abend.“

„Auf einen schönen Abend“, wiederholte sie mit diesem Lächeln, das sogar ihn zum Schmelzen bringen konnte, obwohl er wusste, dass nichts weiter als ein Computergehirn und sonstige technische Spielereien dahintersteckten. Die vollen Lippen waren aber auch eine Verlockung sie nicht nur mit seinen zu befühlen, sondern sie auch an anderen Körperteilen zu erproben. Er musste herausfinden, welche Arten von Sexspielchen sie tatsächlich beherrschte. Wenn man Ted glaubte, der offenbar aus Erfahrung sprach, dann umfasste ihr Repertoire sämtliche aktuellen Pornofilme, Sexhandbücher, erotische Literatur und noch einige weitere Feinheiten, die aus dem unerschöpflichen Fundus von etwa eintausend Prostituierten stammten.

Am besten, er fing gleich mit dem Test an. Er beugte sich vor. „Flirte mit mir.“

Sie sah ihn nur lächelnd an.

Sam seufzte. „Flirtprogramm ein.“

Sofort veränderte sich Kansas’ Mimik. Ihr Blick wurde schmelzend, ihre feucht glänzenden Augen und Lippen kamen ihm näher. „Du bist der bestaussehende Mann, den ich jemals getroffen habe“, sagte sie mit einer leisen, rauchigen Stimme. „Mir imponiert das ungemein, wie du dich benimmst. Du bist so weltmännisch. Du musst sehr klug sein.“

Sam schmunzelte. Das Püppchen war goldrichtig. Die hatte es wirklich drauf. Er beugte sich vor, sie kam ihm entgegen und dann fühlte er die feuchten, vollen Lippen. Sie küsste auch hervorragend, ihre Zunge war nicht von einer echten zu unterscheiden und die Art, wie sie sie ihm tief hineinsteckte, war richtig geil. „Was kannst du sonst noch mit deiner Zunge?“, fragte er, als er sich von ihr löste.

„Ich kann dich ablecken“, erwiderte sie sinnlich. „Von oben bis unten. Deine Nippel verwöhnen, deinen Schwanz...“

„Das möchte ich sehen“, erwiderte er heiser.

Im nächsten Moment fühlte er sich zurück auf die Bank geworfen, Kansas lag über ihm und küsste ihn wie verrückt.

„Was tust du da?!“

„Was du gesagt hast.“ Zwei Sekunden später hatte sie sein Hemd aufgerissen. Eine lange rosige Zunge leckte über seine Brust, kringelte seine Brusthaare, die roten Lippen umschlossen seine rechte Brustwarze.

„Nicht hier!“

Kansas blinzelte irritiert, dann machte sie sich über seine linke Brustwarze her.

Sie war einfach nur dumm.

Sam keuchte jedoch überrascht auf, als ihre Finger sich am Reißverschluss seiner Hose zu schaffen machten. Ein schneller Griff, schon hatte sie seinen Schwanz hervorgeholt. Sie rutschte an Sam hinunter, bis sie zwischen seinen Beinen lag. Die rosige Zunge schlängelte sich zwischen Penis und Hoden. Dann spürte er ihre Nasenspitze an seiner Eichel, als sie von unten her mit langen, feuchten Strichen an ihm leckte. „Lass sofort los!“ Er hatte nie gedacht, dass er das je zu einer Frau sagen würde, aber diese Behandlung war im Moment und an diesem Ort mehr als unpassend. „Programm beenden!“

„Verzeihung, Sir.“

Sam sah hoch. Ein Hüne stand vor ihm. Er selbst war auch nicht gerade klein, aber der war mindestens zwei Meter groß und doppelt so breit wie Sam. Mit eingeschlagener Nase. Offenbar hatte er darauf verzichtet, sie chirurgisch wieder herstellen zu lassen und trug die Deformierung wie eine Visitenkarte.

„Verzeihung Sir, aber unsere Gäste ziehen sich üblicherweise in die dafür vorgesehenen Separees zurück. Wären Sie so freundlich, sich ebenfalls dahin zu begeben oder – falls Ihnen diese Option nicht behagt – die Bar zu verlassen, nachdem Sie gezahlt haben?“

Sam, der beinahe von der Bank gerutscht war, schob Kansas, die erstaunt aufsah, fort und stand auf, wobei er sein halb erigiertes Glied wieder in die Hose stopfte. Das tat nicht gerade gut, aber im Moment hatte er keine andere Wahl. Er zog sich so gut wie möglich die Smokingjacke vor und Kansas am Arm hoch. Dann griff er nach seiner Brieftasche, holte seine Spesenkreditkarte raus und reichte sie dem jetzt ebenfalls herankommenden Kellner. „Tut mir leid, aber meine Freundin hat den Champagner nicht vertragen. Lebt sonst sehr abstinent, Sie verstehen?“

„Völlig, Sir.“ Der Kellner nahm die Karte ungerührt entgegen, und nur wenige Minuten später hatte Sam Kansas in ein Taxi verfrachtet und war auf dem Weg in seine Wohnung. Sein Schwanz regte sich in Erwartung baldiger Freuden und kaum, dass sie daheim angekommen waren, ließ er Kansas das Kleid ausziehen.

Und darunter war sie nackt. Ihm blieb der Mund offen stehen, als er diese Brüste zum ersten Mal unverhüllt sah. Er befahl ihr, sich mitten im Raum mit leicht gespreizten Beinen aufzustellen. Sie tat es ohne zu zögern, und er ging daran, sie halb neugierig, halb mit wissenschaftlichem Interesse, zweifellos aber erregt, abzutasten. Ihre Haut war weich, warm, ihre Brüste bewegten sich völlig natürlich, als er sie anhob, wieder fallen ließ und sogar ihre Nippel stellten sich auf. Die künstliche Haut darum zog sich zusammen. Er spielte damit, ließ seinen Daumen darüber schnellen, bis sie ganz hart wurden. Unglaublich, was die Leute jetzt schon alles herstellen konnten. Da war kein Unterschied zu einer echten Frau! Ihr Hintern war fest, es fühlte sich kein bisschen künstlich an, als er ihn ausgiebig knetete. Sie hielt still, als er tiefer glitt, in diese Spalte hinein. Er stutzte, sie hatte tatsächlich etwas wie einen After. Aber eigentlich hätte er sich das denken können, schließlich hatte sie angeblich ja auch alle einschlägigen Programme gespeichert. Sie beugte sich von selbst vor, als er ihn mit der Fingerspitze erforschte. Die Öffnung zog sich um seinen Finger zusammen wie ein echter Schließmuskel. Und sie war angenehm sauber, glatt und rutschig. Ein wahres Paradies für einen Arschficker. Sollten sie im Club auf die Idee kommen, sie hier zu nehmen, würden sie auf ihre Kosten kommen. Er grinste leicht. Er wusste, dass Bertrams, einer der Bosse, auf so was stand. Wenn er es nicht mit Kansas schaffte, die dort abzulenken, dann mit niemandem.

Er machte sich daran, für ihn interessantere Körperteile auszutasten, wanderte tiefer runter. Feuchtigkeit empfing ihn. Er verrieb sie prüfend zwischen den Fingern. Fühlte sich echt an. Glitschig, leicht klebrig. Er roch daran. Roch sogar menschlich und... schmeckte auch so. Er erinnerte sich daran, dass Ted ihm, bevor er zufrieden mit Kansas abgezogen war, erklärt hatte, dass es ihnen gelungen war, echte biologische Stoffe herzustellen. Wie beispielsweise salzige Tränenflüssigkeit und eben andere Körpersäfte, die, sobald das Programm entsprechend aktiviert wurde, ausgeschieden wurden.

Sein Schwanz machte sich wieder stärker bemerkbar, wuchs, rasch von der Hose befreit, wie von selbst zwischen den Hinterbacken dieser Puppe. Er rieb sich an ihr, was sie aufstöhnen ließ und zog sie dann eng an sich, sodass sein bestes Stück zwischen ihnen beiden eingeklemmt war. Ihre Sensoren schienen das zu bemerken, denn sie begann, ihren Hintern auf und ab zu bewegen. Aber jetzt wollte er es gründlicher wissen.

„Dreh dich um.“

Toll, wie das funktionierte. Kansas wandte sich sofort um und sah ihn erwartungsvoll an. Er deutete auf den Boden. „Hinknien und lutschen.“ Offenbar gab es eine entsprechende Programmfolge zu diesem Befehl, denn sie kniete – kaum dass er ausgesprochen hatte – schon vor ihm, und er sah mit Erstaunen, wie tief so ein Gynoid einen Männerschwanz in den Mund stecken konnte ohne zu würgen. Sie passte nur ein wenig ihre Kopfstellung an, und schließlich stießen ihre Lippen an seinen Hoden an. Sie hatte ihn jetzt ganz in sich drinnen, legte die Hand fest um die Wurzel, als sie den Kopf zurückzog, wobei sich ihre Lippen eng um ihn pressten. So eng, dass er dachte, sie wäre drauf und dran, ihm die Haut abzuziehen. Wow, war das ein Gefühl! Und dabei saugte sie auch noch! Sam verdrehte genussvoll die Augen, als sie sich über seine Eichel hermachte. Sie lutschte richtig, schob die Vorhaut so weit wie möglich zurück und beschäftigte sich mit der ungeschützten Eichel, als wäre es eine saftige Erdbeere. Die Zungenspitze bohrte sich in seine Schussöffnung, dass er ein Ächzen von sich gab, und dann war wieder dieses höllisch gute Saugen dran. Es dauerte keine fünf Minuten bis er kam. Er hatte noch die Genugtuung zu erleben, wie sie ihn förmlich leer saugte und dann noch ordentlich die Spitze ableckte, bis sie sich hinhockte und fragend zu ihm aufsah.

„Gut. Das hast du sehr gut gemacht.“ Er räusperte sich. Damit konnte sie sich sehen lassen. Und Schwanzlutschen war ohnehin eine der Lieblingsbeschäftigungen im Club. Meist mussten sich die Mädchen auf allen Vieren hinknien, vorne steckte man ihnen einen Schwanz in den Mund, und von hinten wurden sie entweder mit der Peitsche bearbeitet oder geritten, bis sie nicht mehr konnten. Die Vorstellung, dieses Mal selbst hinter Kansas zu stehen, ließ seinen Schwanz wieder härter werden. Aber bis es so weit war, musste er noch einige Tests durchführen und sehen, wie sie sich überhaupt S/M-mäßig anstellte. Das Sklavinnenprogramm schien zwar zu funktionieren, aber er wollte keine Überraschungen erleben.

Außerdem war er neugierig.

Und geil.

Er überlegte, ob er gleich aufs Ganze gehen sollte. Aber es war vielleicht besser, es langsamer angehen zu lassen. Zuerst also die sanftere Version.

„Soft-BDSM-Programm ein.“

Wenn Sam nun erwartet hatte, Kansas würde abermals Befehle heischend zu ihm aufsehen, sah er sich getäuscht. Denn anstatt sich demütig seinen Wünschen zu fügen, sprang sie auf wie eine Furie und donnerte ihn an: „AUF DIE KNIE, SKLAVE!!“

Bevor er ihr klarmachen konnte, dass sie seine Absicht missverstanden hatte, lag er auch schon der Länge nach in seinem Bett und nur wenige Minuten später, in denen er einen aussichtslosen Kampf gegen stählerne Knochen und eisenharte Muskeln geführt hatte, fand er sich an die Bettpfosten gekettet wieder. Kansas mochte vielleicht nicht die Hellste sein, aber sie hatte ziemlich schnell begriffen, wozu die Handschellen dienten, die er im Vorzimmer an einem Haken hatte. Sie hatte ihn zuerst mit einer Hand ans Bett gefesselt, war dann auf die Suche gegangen und hatte noch ein weiteres Paar und Stricke gefunden, die ihn jetzt festhielten.

Nackt.

Mit halb erigiertem Glied und Kratzspuren auf seiner Brust.

Die Sache war nicht ungeil, aber auch nicht wirklich befriedigend.

Und Kansas stand vor ihm und betrachtete ihn gnadenlos. „Du warst ungehorsam und musst bestraft werden.

„Okay, das reicht jetzt. Programm aus.“

„Zuerst werde ich dich schlagen.“

„Programm beenden.“

„Und dann werde ich so lange an deinem dicken Schwanz lutschen, bis er dir abfällt.“

„Programm ENDE!! Aufhören!“

Kansas kroch über ihn, ihre langen rot lackierten Fingernägel kratzten über seine Brust, spielten mit seinen Brustwarzen und kamen dann seinem Schwanz bedrohlich näher. „Du willst, dass ich aufhöre? Dann sage das Codewort.“

Codewort? Niemand hatte etwas von einem Codewort gesagt. Ted, dieser verdammte Idiot hatte vergessen, ihn darauf hinzuweisen, dass es offenbar einen Notfallcode gab, mit dem man diese Höllenmaschine abschalten konnte.

„ENDE! Das Codewort heißt ENDE!“

„Falsch!“ Kansas’ Lachen klang tief und dunkel. Sehr erotisch. Sam hielt den Atem an, als sie sich zwischen seine Knie hockte und mit beiden Händen seinen Schwanz und seine Eier zu bearbeiten begann. Nicht derb, aber auch nicht gerade zart und nur so fest, dass es ihn unglaublich anmachte.

Trotzdem konnte er nicht dulden, dass ein A-Klasse Agent von einem B-Klasse Androiden quasi vergewaltigt wurde. „Hau ab, lass mich in Ruhe, sonst werde ich dafür sorgen, dass du in deine Bestandteile zerlegt wirst!“

Kansas hob die feingeschwungenen Augenbrauen, die blauen Augen blitzten zornig. „Du wirst frech? Du wagst es, deiner Herrin zu drohen?“ Sie kroch vom Bett herab, ihr großer Busen bebte. „Dafür wirst du bestraft.“

„Bestraft? Das wirst du nicht wagen. Programm SOFORT BEENDEN!“

Er sah mit einigem Unbehagen, dass Kansas ungerührt aus dem Zimmer ging. Er hörte sie in seinem Appartement herumgehen, Laden auf- und zumachen, und schließlich hörte er sie in der Küche. Sam wurde heiß und kalt zugleich. Die Bestecklade, in der die großen Fleischmesser waren, schepperte laut. Sie wollte ihn bestrafen! Entweder hatte sie vor, ihn zu erstechen oder noch schlimmer, ihm etwas abzuschneiden. Ihn aufschlitzen. Bei lebendigem Leibe sezieren. Er riss an den Fesseln.

Kansas kam wieder herein. Vor Sams Augen flimmerte es. Er sah schon die Schlagzeilen: Undercover-Agent beim Liebesspiel von einem durchgedrehten Gynoiden zerstückelt. Jahrelange harte Ausbildung hatten ihn nicht auf so eine Situation vorbereitet.

Kansas kam auf ihn zu. Gleich war sie da. Würde sie sofort zustoßen oder noch warten, um sich an seiner Angst zu weiden? Empfand sie überhaupt was dabei, oder lief hier einfach ein Programm ab? Er versuchte ruhig zu bleiben. „Hör mal, Kansas, darüber kann man ja reden...“

Sie hielt etwas in der Hand. Ein Tuch. Zwei Griffe, dann war der Knebel in seinem Mund. Er versuchte ihn auszuspucken, aber das verflixte Weib verstand sich darauf. Und dann starrte er fassungslos auf den Gegenstand in ihrer Rechten.

Ein Kochlöffel.

„Wampf...?“

Sam lag mit seiner Annahme, dass Kansas rein gar nichts dachte oder fühlte, vollkommen richtig. Sie reagierte nur auf ihre Programmierung, registrierte seine Reaktionen, passte ihre Verhaltensmuster entsprechend an und verhielt sich so, wie ihre Schöpfer ihr das eingegeben hatten. Jetzt, an dieser Stelle musste sie grausam lächeln.

Kansas lächelte grausam.

„Deine Bestrafung.“ Sie kniete über ihm, hielt den Kochlöffel am breiten Ende und ließ den Stiel spielerisch über seine mit dem Tuch bedeckten Lippen, seinen Hals, seine Brust gleiten. Seinen Bauch hinunter, er stöhnte auf, als sie ihn in seinen Bauchnabel stieß, dann tiefer hinab. Ein kurzer Schlag auf seinen Schwanz. Er zuckte zusammen, wollte ausweichen, aber sie hatte sich mit weit gespreizten Beinen auf seine Oberschenkel gesetzt und drückte ihn damit auf das Bett. Sein Schwanz entwickelte ein Eigenleben. Noch ein Schlag, dieses Mal fester. Sie schob den Stiel unter seine Vorhaut, wo noch vor einer knappen Stunde ihre Zunge gewesen war, bewegte ihn leicht im Kreis. Der raue Stiel rieb, schabte an seinem Fleisch, was ihn unmissverständlich erregte. Sein Schwanz wurde härter, sie musste ihn nicht mehr hochhalten, er stand schon von selbst. Dann schob sie mit den Fingern seine Vorhaut zurück, so dass seine Eichel völlig frei lag. Sam sah mit angehaltenem Atem zu, wie sie den Löffel am Stiel fasste, ihre Hand ausholte, und als sie mit dem breiten Ende zuschlug, hatte er das Gefühl, der Schlag ging durch seinen ganzen Körper, obwohl sie nicht wirklich hart zugeschlagen hatte. Das turnte vielleicht an!

Noch zweimal. Er versuchte sie abzuwerfen, aber sie lachte nur, und nun glitt der Löffel tiefer, klopfte leicht gegen seine Hoden. Es waren kurze, kontrollierte und zarte Schläge, eher eine zärtliche Massage, gerade an der Schmerzgrenze. Aber nur ein wenig fester und er klebte trotz der Fesseln an der Decke. Sein Schwanz stand schon steil hoch. Zuckte. Pulsierte. Kleine Tröpfchen glänzten darauf.

Kansas 2009 beugte sich vor. Ihre Zunge leckte über die Spitze, und sie schloss dabei genussvoll die Augen.

Als sie sie wieder öffnete und ihr Blick seinen traf, lächelte sie mitleidslos. „Und jetzt werden wir sehen, wo dein G-Punkt ist. Das wolltest du doch, oder?“

Schon, aber nicht so. Und vor allen Dingen nicht mit einem....!

Der Kochlöffel glitt über seinen linken Oberschenkel. Sam, der die ganze Zeit über verzweifelt versucht hatte, trotz Knebel verschiedene Codes auszuprobieren, hob den Kopf so weit wie möglich in die Höhe und würgte wütend einige Beschimpfungen hervor. Mit einem Flimmern in der Magengrube und einem erregten Gewitter in seinem Schwanz und seinen Eiern sah er zu, wie der Stiel sich an der Innenseite seines Schenkels wieder seinem Schritt näherte. Sie würde doch nicht wirklich...

Kansas hielt plötzlich inne und schloss die Augen. Sie saß ganz still. Fast eine Minute lang rührte sich keiner ihrer falschen Muskeln. Sam, der schon die Hoffnung gehegt hatte, dass irgendein Notfallprogramm eine Abschaltung vorgenommen hatte, sah mit einem erstickten Fluch, dass sie doch wieder lebendig wurde. Sie glitt über ihn, zog ihm mit einem Ruck das Kopfkissen weg und ehe er wusste, wie ihm geschah, war das Kissen auch schon unter seinem Hintern. Jetzt war sein Becken hochgehoben und bot ihm einen weitaus besseren Blick auf den steil aufragenden Schwanz, der sich Richtung Bauch neigte, dahinter links und rechts seine harten Hoden und seine vor Anstrengung und Widerstand angespannten Muskeln auf seinen Oberschenkeln.

Kansas lächelte zufrieden, schob das Kissen noch ein wenig mehr unter sein Kreuz, sodass sein Hintern frei zugänglich war und streichelte langsam mit den Fingern über seine Schenkel, bevor sie sich mit der Hand seinen Schwanz in Reichweite zog und ihre vollen Silikonlippen drüberstülpte. Sie umfasste ihn mit der Hand und fuhr mit einer schraubenförmigen Bewegung auf und ab, während sie an der Eichel saugte.

Sam ließ den Kopf zurückfallen und stöhnte auf. Das tat verdammt gut. Auch, dass sie dabei seine Hoden ebenfalls einbezog, sie gelegentlich leckte, streichelte, bis er knapp vorm Kommen war. Da zog sie sich zurück und besah ihn mit schiefgelegtem Kopf. „Noch nicht. Zuerst kommt die Strafe.“

Er sah zu, wie sie den Kochlöffel, den sie beiseite gelegt hatte, wieder zur Hand nahm. Sie leckte am Ende des Stiels, nahm ihn tief in den Mund, benetzte ihn, bis ihr künstlicher Speichel daran herabtropfte. Dann brachte sie ihn unter seine Hoden, teilte mit der Hand unerbittlich seine fest zusammengekniffenen Arschbacken, suchte kurz nach der Öffnung und drang dann genüsslich in ihn ein.

Sams Penis zuckte wie zuvor unter den Schlägen. Ein kleines Tröpfchen löste sich von der Spitze, dann noch eines. Er sah, wie es langsam seinen zuckenden Schwanz hinablief. Kansas sah es ebenfalls, fing es mit dem Finger auf und rieb es mit kleinen, kreisenden Bewegungen in die Haut ein. Schließlich legte sie ihre kräftigen Finger fest um den Schaft und massierte ihn, als wollte sie ihn melken, dabei zog sie den Stiel wieder aus ihm heraus. Sam ächzte. Schweiß stand auf seiner Stirn, rann ihm in die Augen, auf seiner Brust standen Schweißperlen, sein Herz klopfte wie verrückt, seine Eier schmerzten und sein Schwanz konnte jeden Moment zerbersten. Und was das Schlimmste war, er hatte tatsächlich Angst, sie könnte nicht weitermachen.

Sie hielt auch tatsächlich inne, sah von seinem pulsierenden Penis auf ihn. „Bereust du jetzt deine frechen Worte von vorhin?“

Sam bereute so manches, aber in diesem Moment wollte er nur eines: Kommen. Und das schleunigst. Er nickte heftig. Kansas lächelte. Dann drückte sie seinen Penis zusammen und stieß im selben Moment den Stiel tief in ihn hinein.

Sam explodierte. Rote Sternschnuppen regneten aus dem Nichts auf ihn herab. Dunkle Kreise zogen an seinen Augen vorbei. Sein Sperma spritzte auf Kansas, und er hätte sich nicht gewundert, wenn nicht zumindest einige Tropfen bis an die Decke gelangten. Dann fiel er seufzend zurück und blieb regungslos liegen.

So fand ihn etwa fünfzehn Minuten später Ted.

„Und war’s schön?“, grinste Ted, während er ihn losband.

Sam, endlich vom Knebel befreit, ließ eine Flut von Verwünschungen los.

„Warum haben Sie das Codewort nicht gesagt?“

„Was für ein Codewort denn? Sie hätten mir den Code sagen müssen, mit dem man sie ausschaltet!“ Sam war schon wieder fit genug, um Ted am liebsten zu Boden zu schlagen.

„Nein, so läuft das nicht. Beim Sado-Maso gibt’s immer ein Codewort, das man vorher absprechen muss. Das ist so. ‚Programm abschalten’ alleine genügt da nicht.“

Das wusste Sam für den Normalgebrauch ebenfalls. Aber in diesem Fall hatte er keine Sekunde daran gedacht, etwas derartiges mit Kansas 2009 zu vereinbaren.

„Außerdem haben Sie nicht unbedingt den Eindruck gemacht, als hätten Sie’s nicht genossen.“

„Woher...“ Sam schloss sekundenlang die Augen und drängte den heftigen Wunsch nieder, Ted den Hals umzudrehen. „Wollen Sie damit sagen, Sie haben mitgefilmt?!“ Daran hatte er nicht mehr gedacht. Natürlich hatten sie es ausprobieren wollen. Das war ja auch in seinem eigenen Interesse gelegen.

„Na klar. Sie waren die ganze Zeit auf Sendung. Wir mussten ja testen, ob es funktioniert.“ Ted nickte zufrieden. „Hat es auch. Wir haben jedes Detail mitverfolgen können. Im Ernstfall hätten Sie jetzt Ihre Beweise.“

„Wer ist wir?“, fragte Sam argwöhnisch.

„Na, das Team, das an Kansas gearbeitet und auch Jackie entwickelt hat.“

Sam fluchte lautlos vor sich hin, während er hastig nach einem Bademantel griff, um seine Intimitäten zu bedecken. Kansas stand regungslos auf der Seite und beobachtete ihn gleichmütig. Und mit ihr vermutlich ein ganzes Team im Barrister Institut. Noch mehr wollte er denen bestimmt nicht bieten.

„Als wir dahinter kamen, dass Sie nicht wirklich wollten, habe ich mich auf den Weg gemacht. Aber Sie wohnen ziemlich weit vom Institut entfernt, und dann hatte ich auch Probleme, Ihre Sperre an der Wohnungstür zu überwinden. Offenbar hatten Sie ein falsches Programm ablaufen lassen. Das konnten wir nicht hören. Welches haben Sie denn aktiviert?“

„BDSM“, brummte Sam. Sein Schwanz war jetzt noch ganz heiß. Und er hatte im Gegensatz zu seinem Besitzer immer noch nicht genug. Allein schon ein Blick auf Kansas’ üppige Lippen und breite Hüften brachten ihn zum Leben. Er war zwar wütend gewesen, einfach so gegen seinen Willen befriedigt zu werden, aber es hatte ihm auch gefallen.

„Sklavinnen-Programm hätte es geheißen. Ich nehme an, das wollten Sie?“

„Hm.“

„Aber keine Sorge, wir werden Kansas entsprechend modifizieren. So was kommt nicht mehr vor, auch wenn ich immer noch der Meinung bin, dass Sie recht zufrieden sein können. Am besten wäre es natürlich“, fügte er hastig hinzu, als er Sams gefährlich schmale Augen sah, „Sie kämen morgen ins Institut, um uns genau zu sagen, für welche Art von Einsatz Sie Kansas benötigen. Auf diese Weise kann man die Programme entsprechend anpassen.“

„Den Teufel werde ich tun! Sie glauben doch nicht wirklich, dass ich DAMIT in einen Einsatz gehe!“

Ted wirkte gekränkt. „Die Schuld liegt nicht bei Kansas, sondern bei Ihnen. Kansas kann nichts dafür, wenn Sie ein inadäquater User sind.“

Sam ballte die Faust und Ted machte, dass er verschwand. „Übrigens“, sagte er noch, als er halb aus der Tür war, „die Girls im Institut sind jetzt alle ganz wild auf Sie! Gratuliere!“



Barrister Institut, 15. Juni 2010, 11:30 Uhr, erster Kontakt mit Serie Jackie

Sam konnte es selbst nicht fassen, dass er sich abermals darauf eingelassen hatte. Aber Williams, sein Chef, hatte ihm die Hölle heiß gemacht. Hatte darauf bestanden, dass er dieses Mal mit dem vom Ministerium und Geheimdienst bestellten Exemplar loszog und nicht wieder eine „Sexpuppe akquirierte, um damit seine niedrigen Lüste abzureagieren!“ Williams hatte sich ziemlich unmissverständlich ausgedrückt, ihn nicht zu Wort kommen lassen und keinen seiner Gründe hören wollen.

Jetzt war er also hier. Und noch mehr denn je der Meinung, dass eine „gefühlvolle“ Version von Kansas noch weitaus mehr Komplikationen verursachen würde als sogar Leila. Gefühlvolle Fehlfunktionen waren nicht gerade das, was er brauchen konnte. Nicht jetzt, wo er ganz knapp dran war, die Verbrecher hochgehen zu lassen. Er hatte gründlich nachgedacht und dabei völlig neue, wenn auch nicht so ganz überraschende Erkenntnisse gewonnen.

Sie – Benson, Ted und er -– waren wieder auf diesem Gang unterwegs, und Sam versuchte sich vorzustellen, wie seine neue Partnerin aussah. Nicht wie Kansas hatte man ihm schon gesagt, die würde nicht den Vorgaben des Ministeriums entsprechen. In seiner Fantasie erwartete ihn eine kräftige Frau im Karatedress, mit Muskeln wie ein Ringer und einer Verbrecherdatei als Gehirn.

Sie durchschritten noch eine weitere Tür.

Eine Frau saß hinter einem Schreibtisch, hatte vor sich einen Laptop, tippte und schien konzentriert zu arbeiten. Ted blieb stehen und deutete mit dem Kopf hinüber. „Dr. Michelle hat Jackies Gehirn – hier kann man nicht mehr von zentraler Recheneinheit sprechen, mit Scans von menschlichen Gehirnen gefüttert – laienhaft ausgedrückt. Das heißt, sie hat ihr eins zu eins Verhaltensmuster eingegeben, die ein Mensch erst im Laufe von Jahren lernen würde anhand von Nachahmung und persönlicher Entwicklung.“

Dr. Michelle sah von ihrer Arbeit auf, nickte herüber und lächelte. „Hallo Ted. Hallo Dr. Benson. Entschuldigen Sie, ich war völlig vertieft in meine Studien.“ Ihre Stimme war sehr weich und melodisch. „Und Sie müssen Sam Bullock sein.“ Sie erhob sich und kam herüber. Sam musterte sie mit Wohlgefallen. Sie war keine von diesen Schönheiten, die einen gleich umwarfen, aber sie hatte warme braune Augen und eine hübsche Figur in den eng sitzenden Jeans und der weißen Bluse, deren obersten Knöpfe offen waren und einen schnellen Blick auf vielversprechende Brustansätze erlaubten. Ihr hellbraunes Haar fiel in leichten Wellen bis auf ihre Schultern. Als sie Sam die Hand hinhielt, verstärkte sich ihr Lächeln, genau so, als würde sie seine Sympathie erwidern. Ihr Händedruck war fest, ihre Hand zart und Sam merkte, dass er sie länger hielt als nötig. Sie war etwa einen halben Kopf kleiner als er, also so groß wie Kansas, aber zierlicher gebaut.

„Freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Dr. Michelle.“ Sam wurde heiß bei dem Gedanken, dass sie möglicherweise zu dem Team gehörte, das sein Abenteuer mit Kansas 2009 life miterlebt hatte. Teds Worte, dass die Mädchen „wild“ auf ihn seien, fielen ihm wieder ein und plötzlich gefiel ihm der Gedanke, dass diese Dr. Michelle Interesse an ihm haben könnte.

Benson sah plötzlich betreten auf seine glänzenden schwarzen Schuhe und Ted räusperte sich. „Das ist nicht Dr. Michelle. Das ist Jackie.“

Sam war sprachlos.

c##~~~

Er hatte danach Gelegenheit mit Jackie zu sprechen, ihr von dem Auftrag zu erzählen. Sein Chef hatte ihm gesagt, dass er sowohl mit Benson als auch mit Ted völlig offen sein könne, da die beiden das Vertrauen der Regierung und auch seines besitzen würden. Nun, es blieb ihm ohnehin nichts anderes übrig, wenn er mit dieser neuen Partnerin kein Fiasko erleben wollte. Er sagte ihr, was von ihr erwartet wurde und auf welche Art er hoffte, die Drogenbosse zu erledigen, wobei er ihr jedoch die letzten Konsequenzen seiner bisherigen Schlussfolgerungen vorsichtshalber verschwieg. Sie war sehr professionell, hörte zu, unterbrach ihn nur mit wenigen Fragen und zeigte tatsächlich die Fähigkeit, richtig mitzudenken.

Als er sich endlich erhob, um das Institut zu verlassen und sie mitzunehmen, wurden Benson und Ted sehr ablehnend. Es entwickelte sich ein Streit, so lange, bis Jackie verlauten ließ, dass es eine gute Idee wäre, da man sich dann noch besser auf die Rolle einarbeiten könnte.

Zu seiner eigenen Verwunderung ließ er Jackie den Vortritt. Als er hinter ihr den Raum verlassen wollte, hielt ihn Ted auf, indem er ihn hart am Arm fasste. „Eines möchte ich, dass Sie wirklich begreifen, Sam Bullock, der Gynoid, den wir Ihnen hier mitgeben ist mehr als ein Unikat. Und etwa tausend Mal mehr Wert als Kansas. Sie ist unersetzbar. Ist das klar?“ Sam warf einen Blick durch die geöffnete Tür hinaus auf Jackie, die mit ihren engen Jeans und der Bluse, der Haarsträhne, die ihr ins Gesicht fiel, so erschreckend menschlich aussah, dann nickte er. „Ich werde gut auf sie aufpassen. Versprochen.“

Und das meinte er auch verdammt ernst.
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Sam konnte es selbst nicht fassen. Aber er hatte seine intimeren Kontakte mit Jackie tatsächlich nur auf einen brüderlichen Kuss auf die Wange beschränkt. Was aber nicht daran lag, dass er sie nicht anziehend fand – ganz im Gegenteil – sondern daran, dass er eine Art von Respekt vor ihr hatte. Blöder Gedanke bei einer Androiden-Frau, aber es war so. Ganz im Gegensatz zu Kansas hatte er zwar einen heftigen Wunsch verspürt, sie näher kennenzulernen, aber keinen Drang, sie „auszuprobieren“, zu versuchen, was sie konnte und zu bieten hatte. Aber irgendetwas sagte ihm, dass es so einiges war.

Er war am Vortag nochmal alles mit ihr durchgegangen. Den ganzen Einsatz. Und vor allem ihren. Sie hatte alles mit wahrer androidenhafter Ruhe aufgenommen. Auch jetzt, auf dem Weg zum Club, saß sie kühl neben ihm in seinem Wagen, sah nur geradeaus und schien an nichts Besonderes zu denken. Als sie jedoch merkte, dass er sie immer wieder von der Seite ansah, blickte sie herüber.

„Gibt es etwas, Sam?“

Er mochte, wie sie Sam zu ihm sagte. Noch nie hatte sein Name einen so erotischen Touch dabei gehabt. „Hm. Ich wollte nur nochmals sichergehen, dass du weißt, was auf dich zukommt.“

„Natürlich.“ Sie deutete mit einer kurzen Handbewegung auf sich selbst, auf die Kleidung, die sie unter dem Mantel trug. Strapse, Kautschukhöschen, tiefausgeschnittener Kautschukbüstenhalter, der ihre Brustspitzen nicht verdeckte. Und einen ganz bezaubernden Belly-Button. Und am linken Hinterteil eine Tätowierung. Sam war das Wasser im Mund zusammengelaufen, als er sie kurz vor ihrer Abfahrt begutachtet hatte. Die Kleine sah wirklich zum Anbeißen aus. „Ich bin ja schon entsprechend gekleidet. Wir fahren in einen Sado-Maso-Club und mein Part ist es, deine Sklavin zu spielen, die Leute abzulenken und gegebenenfalls Beweise aufzuzeichnen.“

„Wirst du das können?“ Er räusperte sich. „Gehorchen?“

„Selbstverständlich.“ Ihre Stimme klang kühl. „Ich darf dich daran erinnern, dass Androiden zu diesem Zweck geschaffen wurden. Meine Schöpfer haben mich entsprechend programmiert. Und ich bin schließlich von dir instruiert worden, was in diesem Club vor sich geht und was meine Rolle sein wird.“ Sie wandte den Kopf und starrte wieder zum Fenster hinaus. „Und ich werde sie gut spielen und nicht versagen. Ich werde mich genau nach dem richten, was du mir befiehlst. Du bist der Boss – oder“, jetzt wurde ihre Stimme samtig, „wie ich wohl besser sagen sollte: mein Herr.“

In Sams Schwanz schoss bei diesen Worten heißes Blut ein. Er schluckte. Ein Steifer war nicht gerade das, was er im Moment brauchen konnte. Nicht, dass es dort, wo sie hinfuhren, weiter auffiel, aber er musste seine fünf Sinne beisammen haben, wenn er und Jackie die nächsten Stunden lebend überstehen wollten.

„Außerdem hängt von unserer reibungslosen Zusammenarbeit nicht nur der Erfolg dieses Auftrags ab“, fuhr sie kühler fort, „sondern auch unser beider Überleben.“

„Dir wird nicht viel geschehen“, murmelte er.

„Da hast du keine Ahnung, was man alles mit einem Androiden, der noch dazu Schmerzen und Gefühle verspürt, machen kann.“ Ihre Stimme klang spöttisch und ein wenig bitter. „Manchmal denke ich, es ist nicht recht, künstliche fühlende...“ Sie unterbrach sich.

In Sams Magen entwickelte sich langsam aber sicher ein Knopf. Genau das war der Grund gewesen, weshalb er Kansas 2009 hatte haben wollen. Dieses gefühlskalte Wesen, das nur „Au“ sagte, weil es entsprechend programmiert worden war. Aber Jackie war anders, ganz anders, das hatte er schon vom ersten Moment an gespürt. In seinem Inneren wuchs etwas an, das einem unverhältnismäßig starken Unbehagen verflixt ähnlich war. Ein bisschen Lampenfieber war normal, Nervosität in annehmbaren Grenzen, aber was er da fühlte, grenzte schon bald an Angst. Vor allem um Jackie.

Scheiße.

Das Gefühl hatte sich auch noch nicht verflüchtigt, als sie den Club erreichten. Die beiden Türsteher kannten ihn und ließen ihn mit einem neugierigen Blick auf Jackie eintreten. Seine Begleiterin hatte den Mantel schon im Wagen abgelegt und ging nun mit demütig gesenktem Blick hinter ihm her. Himmel, hatte diese Frau anziehende Formen!

Einer seiner Bekannten begrüßte ihn gleich im Vorraum. Sam hatte Mühe, nicht die Zähne zusammenzubeißen, als er den unverschämten Blick bemerkte, mit dem Jackie gemustert und taxiert wurde. „Du hast eine Neue?“

„Die letzte war untragbar. Eine Sklavin, die nicht gehorcht, kann ich nicht brauchen.“

„Hat es ziemlich wild getrieben, was?“ Der Mann grinste. Sam schob sich an ihm vorbei, nahm Jackie am Arm und führte sie fort.

Drinnen begrüßte ihn dieselbe samtige Schwüle wie immer. Rauch, starkes Parfüm, schwitzende Körper, Geruch von Alkohol. Jackie drängte sich sekundenlang gegen ihn und er widerstand dem Drang, ihr schützend den Arm um die Schulter zu legen.

In der Mitte des Raumes war ein Podest. Darauf kniete mit gesenktem Kopf und gesenktem Blick eine junge Frau. Ein Scheinwerfer beleuchtete sie hell, während es rings um sie dunkel war. Um ihren Körper waren Lederriemen geschlungen, lagen fest zwischen den Beinen, aber so, dass ihre Pussy frei blieb, schmiegten sich um ihre Brüste und schnitten in ihre Taille ein.

Sam steuerte auf einen der Tische zu. Eine hübsche junge Frau, die nur mit einem Höschen und Ringen in den Nippeln bekleidet war, beeilte sich, ihm einen Sessel zurechtzuziehen. Eine andere kam und stellte ungefragt einen Sektkübel hin, öffnete die Flasche und schenkte ein.

Jackie blieb ruhig hinter ihm stehen und sah sich unauffällig um. Der Raum war nicht allzu groß und wurde von dem Podest auf der Bühne beherrscht. Vermutlich war es wirklich der zentrale Schauplatz aller sadistischen Aktivitäten im Club. Drum herum, im Halbdunkel, waren kleine runde Tische aufgestellt mit bequemen Lehnsesseln. Links von ihr war eine junge Frau an die Wand gekettet, sie war nackt, hatte den Kopf gesenkt. Ein Mann stand bei ihr, beschäftigte sich mit ihren Brüsten, griff ihr immer wieder zwischen die Beine und rieb dabei sein erigiertes Glied an ihrem Schenkel. Jackie konnte ihr leises Seufzen bis hierher hören. Irgendwo aus einem Nebenraum tönten Schreie, das Klatschen einer Peitsche auf Fleisch. Das Betteln eines Mannes nach mehr. Jackie fühlte ein neues Gefühl der Erregung in sich hochsteigen.

Sam lehnte sich zurück. „Was gibt es hier?“

Die junge Frau, die soeben den Sekt einschenkte, antwortete: „Eine ungehorsame Sklavin. Mr. Bertrams wird sie in Kürze bestrafen lassen.“ Auch sie selbst hatte Striemen auf ihrem Hinterteil und ihren Schenkeln. Ein Zeichen dafür, dass sie offenbar schon etwas falsch gemacht hatte. Es genügte einem Gast hier nur, wenn eines der Mädchen etwas verschüttete, unachtsam an ihn anstreifte, um nach der Peitsche zu greifen. Sam wusste jedoch, dass diese Frauen freiwillig hier waren und zum einen ausnehmend gut dafür bezahlt wurden und zum anderen solche Spiele mochten. Hätte er ihr jetzt zwischen die Beine gegriffen, hätte er sie zweifellos feucht vorgefunden. Die Drogenbosse mochten vielleicht mit Suchtgiften reich werden, aber sie hüteten sich, die Behörden durch extravagante und illegale Sexspiele auf sich aufmerksam zu machen.

Das Mädchen zog sich zurück und Sam sah auf, als einer aus seiner Zielgruppe heranschlenderte. Es war Bertrams selbst, einer der Bosse. Ein gut aussehender Kerl mit breiten Schultern, gestutztem Schnurrbart und einem Smoking, der wie angegossen saß. Er nickte Sam zu.

Der nickte zurück. „Ein Gericht?“

Bertrams grinste sardonisch. „Ein Exempel, das wieder einmal statuiert werden muss. Übrigens eines von mehreren heute“, setzte er mit einem seltsamen Unterton hinzu.

„Was ist ihr Verbrechen?“ Sam kannte diese Sklavin schon. Sie hieß May, war Bertrams Liebling, weil sie ihm immer wieder Gründe gab, sie zu bestrafen. Und auch jetzt sah er, wenn sich die schweren Lider über ihren Augen hoben, dass sie erregt war.

„Verschiedenstes.“ Bertram winkte Jackie zu sich. „Komm her. Du bist neu hier und ich werde dir alles erklären.“ Er wartete nicht erst ab, ob sie ihm folgte oder Sam es gestattete, dass er sie fortführte, sondern ging an den Rand der kleinen Bühne, wo seine Sklavin kniete, und nahm in einem Armsessel Platz. Jackie musste sich neben ihn stellen, und er lächelte sie gütig an. „Du musst keine Angst haben. Gehorsamen Sklavinnen geschieht nichts. Aber diese dort“, er deutete auf die junge Frau, „muss eine Lektion erhalten.“ Er wandte sich an diese Sklavin. „Du weißt also, weshalb du bestraft wirst?“

„Ja. Ich habe mich unzüchtig berührt.“

„Wo?“

„Auf meinen Brüsten.“

„Und wo noch?“

„Zwischen meinen Beinen.“

„Was hast du da gemacht?“

„Mich gestreichelt, bis ich erregt war und dann einen Dildo verwendet, um einen Orgasmus zu bekommen.“

„War dir das erlaubt?“

Sie senkte den Kopf tiefer. „Nein, Herr.“

„Dann weißt du also, warum du jetzt bestraft wirst?“

„Ja. Und ich bereue mein Vergehen.“

„Deine Reue wird deine Strafe mindern aber nicht völlig aufheben. Aber ich werde großzügig sein. Du wirst nur dort gestraft, wo du dich berührt hast.“ Er winkte zwei jungen Männern, die wie Henker gekleidet waren: mit Masken, engen Hosen und nacktem Oberkörper. „Fangt an.“

May wurde auf eine etwa hüfthohe Bank gelegt, die man herangetragen hatte, dann wurden ihre Beine an den überkreuzten Knöcheln zusammengebunden. Ein Seil wurde darumgeschlungen, das an einem Flaschenzug an der Decke des Raumes befestigt war.

Bertrams wandte sich Jackie zu, die ernst zusah und verlegen mit ihrem Belly-Button spielte. „Ihre Vergehen sind nicht so leicht, wie man denken könnte.“ Jackie bemerkte, dass seine Hose sich vorne wölbte. Es erregte ihn, seine Sklavin zu bestrafen. Schon die Aussicht darauf. Sie schluckte unwillkürlich. „Sie hat sich selbst berührt“, fuhr Bertrams fort. „Das ist streng verboten. Die Sklavin darf sich selbst nur berühren, wenn ihr Herr es wünscht oder es ihr gestattet. Zumindest muss sie darum bitten. Und sie hat sich nicht nur berührt, sondern sich sogar bis zum Orgasmus befriedigt. Mit einem Dildo. Deshalb wird sie jetzt während der Strafe einen Dildo tragen müssen.“

In der Zwischenzeit hatte man die junge Frau an den Füßen hochgezogen. Gerade nur so weit, dass ihr Hintern in der Luft schwebte und ebenso wie ihre Scham den Blicken und Händen der Männer ausgesetzt war. Ihre Schultern lagen noch auf der Bank. Man hatte ein Seil unter der Bank durchgezogen, mit dem jetzt unterhalb ihre Hände gefesselt wurden. So straff, dass ihre Schultern links und rechts fest auf der Unterlage auflagen und ihre Brüste hoch standen. Sie trug, so wie die anderen, Ringe durch ihre Nippel, nur dass ihre noch kleine Anhänger aus Edelsteinen hatten, die nun von ihren Brüsten herabhingen. Jackie sah, dass sie schwer atmete, ihre Lippen mit der Zunge befeuchtete. Die Bank war so kurz, dass ihr Kopf nach unten hing.

„Du hast also auch deine Nippel berührt?“, setzte Bertrams das Verhör fort.

„Ja, Herr.“

„Und was damit getan?“

„Sie massiert und leicht gedreht.“

„Gut. Komm her“, winkte er einem der Sklavenmädchen. „Du wirst während der Bestrafung ihre Nippel drehen. Beide.“ Das Mädchen nickte, setzte das Tablett ab, das sie soeben getragen hatte, und nahm neben May Aufstellung. Sie lächelte ihr aufmunternd zu, dann griff sie nach den Ringen. Sie hielt sie lose, wartete auf die Aufforderung.

„Bleib hier stehen, ich bin gleich wieder da.“ Bertrams erhob sich und trat hinter die hochgehobenen Beine seiner Sklavin. Einer der Männer reichte ihm einen Dildo und Jackies Augen wurden weit, als sie sah, wie groß er war. Betrams griff zwischen Mays Beine und sah, wie sein Finger in May verschwand. Ein kurzes Grinsen, als er ihn feucht wieder herauszog, dann setzte er den Dildo an. May wand sich, als er ihn langsam hineinschob. So weit, bis er nur noch ein Stück heraussah. Jackie konnte keinen Blick von der feucht glänzenden Scham lassen, deren tiefe, dunkelrote Öffnung nun den hellen Dildo umschlang. Betrams drehte ihn ein wenig hin und her wie um sich zu überzeugen, dass er gut saß. May keuchte leise auf. Dann schien er zu überlegen. „Hast du auch mit deinem Arsch gespielt?“

„Nein, Herr. Dieses Mal nicht.“

„Für das letzte Mal wurdest du schon bestraft. Gut, dann können wir jetzt beginnen.“ Er kam wieder zu Jackie zurück, legte den Arm über die Lehne des Stuhls und streichelte wie gedankenverloren über ihre Schenkel. Bis ganz hinauf, wo sie diese Tätowierung hatte und bis dorthin, wo das Kautschukhöschen begann. Sein Finger glitt tiefer hinein und Jackie fühlte seinen Finger über ihre vom Höschen geschützte Pussy streifen.

„Wirst du die Strafe schweigend ertragen oder brauchst du einen Knebel?“, fragte er dann zu May gewandt.

„Keinen Knebel, Herr, ich werde schweigen.“

„Du weißt, was geschieht, wenn ich auch nur einen Laut von dir höre?“

„Ja, Herr.“

„Fangt an. Zehn Schläge mit der flachen Hand. Du siehst, May, dass ich es gut mit dir meine. Es ist nur zu deinem Besten, ich will dir nicht wirklich wehtun.“

Einer der Henker trat auf May zu, stellte sich neben ihre Beine und hob die Hand.

„Absolute Stille jetzt im Raum!“ Bertrams zählte. „Eins.“

Der Mann schlug zu. May zuckte zusammen und gleichzeitig begann ihre Kollegin die Nippelringe zu drehen. Mays Oberkörper bäumte sich in den Fesseln auf, in die Hände der Frau hinein.

„Zwei.“ Der Mann schlug abermals zu. Das Geräusch klang jetzt anders. Es hatte einen feuchten Ton angenommen. Jackie sah, dass seine Hand nass war, als er sie zurückzog, und sie hätte schwören können, dass May sich mehr aus Lust als aus Schmerz in den Fesseln wand. Ihre Augen waren geschlossen, ihre feuchten Lippen waren geöffnet, sie stöhnte leicht, schien ihm beim dritten Schlag förmlich ihre Pussy hinzuhalten.

Beim fünften Schlag änderten sie ihre Vorgehensweise und Jackie sah, dass der Mann den Dildo nun immer ein Stück herauszog, bevor er wieder zuschlug und ihn May damit hineinstieß. Jackie dachte sich, dass diese Strafe ungemein geil sein musste, wenn sie der Richtige an einem ausführte – ihr verstohlener Blick ging dabei zu Sam - – und tatsächlich beim sechsten Schlag stöhnte May vernehmlich und beim siebten schrie sie auf.

„Halt!“ Betrams erhob sich, nahm Jackie bei der Hand und ging an das andere Ende der Bank, wo Mays Kopf herabhing. „Du weißt, was jetzt passiert, May?“, fragte er ernst. „Du bekommst einen Knebel.“

„Ja, Herr. Ich habe geschrien.“

„Das war sehr ungehorsam. Fünf Schläge mehr.“ Bertrams stellte sich hinter May auf. Die Ausbuchtung in seiner Hose war noch größer geworden. Er sah Jackie an, die unentwegt darauf starren musste. „Du wirst ihr jetzt den Knebel einsetzen.“

Zuerst war Jackie verwirrt, aber dann griff sie hin und öffnete Bertrams Hose. Er trug keine Unterwäsche, war also schon auf solche Aktionen vorbereitet. Sein Schwanz sprang ihr entgegen. Jackie griff danach, fühlte das heiße Pulsieren und brachte ihn dann an Mays Mund. Jetzt wusste sie, weshalb die Bank zu kurz war. Auf diese Art hatte Mays Mund genau die richtige Position, um einen Penis aufnehmen zu können. Die geschwollene Spitze stieß schon an Mays Kinn. May öffnete gierig ihren Mund, und die Eichel verschwand zwischen ihren Lippen. Sie begann sofort daran zu lecken, zu saugen, ungeachtet der weiteren Schläge, die nun fortgesetzt wurden. Sie wand sich nur immer heftiger. Bertrams zog Jackie näher, hielt sie mit einem Arm fest und spielte mit ihren Brüsten. Er massierte sie, knetete sie, rieb die Spitzen, drehte sie sogar leicht.

Jackie stand nur da, ließ es sich gefallen und blickte von Bertrams Schwanz und Mays Mund hinüber zu Sam. Auf diese Art war es leichter sich vorzustellen, dass er derjenige war, der sie begrapschte. Sam wiederum schien nichts anderes zu sehen als sie. Sie sah trotz der Dunkelheit, dass er schwerer atmete. Einmal strich er sich über die Stirn wie um den Schweiß wegzuwischen. War er erregt oder nur nervös?

„Und fünfzehn.“

Als der letzte Schlag vorüber war, ließ der Henker seine Hand sinken und trat einen Schritt zurück. Bertrams war inzwischen gekommen und Jackie musste seinen zufriedenen, ausgeleckten und ausgesaugten Schwanz aus Mays Mund ziehen, die sich mit der Zunge über die Lippen fuhr. Nachdem Jackie wieder sorgsam die Hose verschlossen hatte, deutete Bertrams auf Mays tropfnasse Scham. „Willst du sie trockenlecken?“

Jackie war zu keiner Antwort fähig. Da sie jedoch nicht annahm, dass Betrams ihr eine rein rhetorische Frage gestellt hatte, machte sie sich auf den Weg. Mit seltsam uneleganten, hölzernen Schritten. Fast so wie eines der Androiden Modelle noch lange vor der A-Klasse, dachte sie ironisch. Es war nicht das erste Mal, dass sie wünschte, ihr Schöpfer hätte ihr keine Gefühle mitgegeben. Gefühle waren verwirrend, brachten ihr logisches Denken durcheinander. Und im Moment hatte sie noch dazu Angst.

„Oder will es lieber dein Herr tun? Sam?“ Betrams wandte sich grinsend an Sam. „Eine kleine Vorspeise, bevor es heute Abend richtig losgeht? Du musst uns ja noch deine neue Sklavin vorstellen. Und uns vorführen, was sie so alles drauf hat.“

Die Vorstellung, Sams Gesicht in der feuchten Pussy dieses Weibes vergraben zu sehen, brachte Jackie beinahe aus der Fassung. Dann lieber selbst! Bevor Sam noch antworten konnte, war sie auch schon bei May. Sie wollte sich soeben zu der geröteten, nassen Möse beugen, aus der immer noch der Dildo herausragte, als sie weggestoßen wurde. Eines der anderen Mädchen stand neben ihr. „Ich bitte Euch, Herr, lasst mich das tun!“

„Wie vorlaut“, Bertrams schüttelte nachsichtig den Kopf. „Aber ich bin heute in gütiger Stimmung.“

Jackie trat nicht ungern zur Seite, als das Mädchen niederkniete. Ihre rosige Zunge schnellte hervor, umrundete geschickt den Dildo und fand Mays Klit. May stöhnte auf, wand sich, als das Mädchen immer heftiger leckte und die ohnehin schon geschwollene dunkelrote Erhebung noch weiter stimulierte, so lange, bis May mit einem langgezogenen, heftigen Stöhnen einen Orgasmus erreichte, der sie durchschüttelte.

Jackie sah schnell zu Sam hinüber und traf auf seinen Blick. Hatte er Angst, sie könnte versagen? Sie hatte schon einmal kurz gezögert. Was war, wenn er sie jetzt, wie er ihr das am Vorabend erklärt hatte, vor allen zur Schau stellte? Sie sich herzeigen musste, berühren lassen musste. Sekundenlang stieg Panik in ihr auf, aber dann sagte sie sich, dass sie es für Sam tat. Für den Fall. Für seinen Fall. Und dass ihr Versagen ihn gefährden würde.

„Gut, bindet sie los. Ich denke, das war ihr eine Lehre.“ Bertrams nickte May zu, als man sie losband. Eine ihrer Freundinnen stützte sie, als sie aufstand. Jackie war sich jedoch sicher, dass ihre Schwäche mehr von der überstandenen sexuellen Erregung kam als von irgendeinem Schmerz. Soweit sie das hatte beurteilen können, hatte der Mann zwar weit ausgeholt, dann aber nur leicht zugeschlagen.

Trotzdem, ihr Fall war das nicht gerade. Es sei denn, Sam wäre derjenige, der sie fesselte, schlug, dessen Schwanz sie in ihrem Mund fühlte. Der Gedanke machte sie plötzlich schwach, hungrig nach ihm, auch wenn sie sich sagte, dass es nicht gerade der richtige Zeitpunkt für einen erotischen Gefühlsausbruch war. Aber Gefühle, so wusste sie ja selbst am besten, ließen sich nicht steuern. Sie übernahmen oftmals einfach die Führung. Aber wenn sie ihre Sehnsucht nach Sam in die richtigen Bahnen lenkte, dann konnte ihr das helfen, die nächste Stunde zu überstehen. Nämlich, indem sie sich vorstellte, dass jeder der Männer, der sie anfasste oder sich an ihr befriedigte, Sam war. Dass jeder der Befehle, die man ihr nun erteilen würde, von ihm kam. Dass sie nur ihm gehorchte.

Man hatte in der Zwischenzeit die Bank fortgeschafft. Eine der Frauen führte sie zu dem Seil, an dem zuvor noch Mays Beine festgebunden gewesen waren.

Bertrams kam zu ihr. Sein Lächeln hatte plötzlich etwas Wölfisches, als er langsam um sie herumging. „Eigentlich ist es üblich, dass der Herr uns seine neue Sklavin vorstellt, aber in diesem Fall“, seine Hand glitt über ihren Körper, spielte mit ihren Brüsten und rutschte dann schneller als Jackie es für möglich gehalten hatte von hinten zwischen ihre Beine, „...aber in diesem Fall...“

„...werde ich es tun!“

Bertrams wandte sich um, und auch Jackie drehte den Kopf nach der Frauenstimme. Aus dem Dunkel im Hintergrund der Bar trat eine Gestalt. Eine attraktive Frau mit schwarzem Haar und üppigen Formen, die durch ein enges giftgrünes Kleid noch betont wurden. Ein Kleid, das die Farbe ihrer Augen hatte. Jackie erkannte sie sofort von einem der Fotos, die ihr vorgespielt worden waren. Leila. Sams ehemalige Partnerin. Sie hatte sich zur Vorbereitung für diesen Auftrag alle Daten überspielen lassen. Dabei hatte sie sämtliche Informationen über die Drogenbosse und Sams Versuche, sie festzunehmen, erhalten. Und natürlich war auch Sams Partnerin dabei gewesen. Auch der ausführliche Bericht über ihr Versagen im Club. Aber was hatte sie jetzt hier verloren? Hatte Sam nur vergessen, ihr zu sagen, dass sie ebenfalls zum Team gehörte, oder war sie im Alleingang hier?

Leila lächelte mit dem Ausdruck einer Katze, die sich auf eine Maus freut, die ihr nicht mehr entkommen konnte. Sie hielt eine Peitsche mit rotem Ledergriff in der Hand, die sie spielerisch vor Jackie hin und her baumeln ließ. „Du bist also das Modell Jackie.“

Jackie schwieg und versuchte, sich nicht ihre Überraschung anmerken zu lassen. Sie unterdrückte auch den Drang, sich schnell und fragend nach Sam umzusehen. Sam und auch Dr. Benson, der Institutsleiter, hatten ihr erklärt, dass ihr Einsatz streng geheim war und niemand, Sams Boss ausgenommen, Bescheid wusste. Entweder war Leila immer noch in den Fall involviert oder sie verfügte über Informationskanäle, von denen sonst niemand etwas ahnte.

Sie wandte sich überrascht um, als hinter ihr ein Tumult entstand. Entsetzt sah sie, dass Sam plötzlich von mehreren Männern umringt war, die ihn mit Waffen bedrohten. Sie wollte hinspringen, aber eine kräftige Männerhand umkrallte ihren Arm und riss sie zurück. Es war einer der Henker. Auch er hielt eine Waffe in der Hand.

„Ach ja, der gute Sam. Mein Partner.“ Leilas Stimme troff förmlich vor Sarkasmus. „Du solltest dich hinsetzen und das genießen, was jetzt auf dich zukommt. Das heißt natürlich nur, wenn du nicht gleich eine Kugel in den Kopf willst.“

Jackie bemerkte, dass sich der Raum geleert hatte. Die Sklavenmädchen waren verschwunden, auch einige der Besucher, und nun schien nur mehr der harte und vertrauenswürdige Kern der Organisation anwesend zu sein.

Sam machte einen fassungslosen, entsetzten Eindruck. „Leila, was soll das? Weshalb tust du das? Wie kannst du noch in den Fall involviert sein?“

„Ich bin sogar involvierter, als du denkst“, erwiderte Leila. „Was glaubst du wohl, wieso ich damals durchgedreht bin? Um dich daran zu hindern, die Sache zu Ende zu bringen! Ich hätte dich damals schon auffliegen lassen können, aber dann hätten sie einen anderen in die Organisation geschmuggelt – und außerdem wollten wir ja noch eine Zugabe haben.“ Bei diesen Worten streifte sie mit der Peitsche Jackies Schenkel.

„Du? Du bist dabei?“

„Ich bin der dritte Boss“, sagte Leila. Sie lachte amüsiert. „Der geheimnisvolle dritte Boss, über den du nie etwas rausfinden konntest. Eigentlich tragisch“, fügte sie höhnisch hinzu, „dass du jetzt dahinterkommst, wo es dir nicht mehr nützen kann.“

Verflixter Mist, dachte Jackie entsetzt, die langsam begriff, dass Sam und sie in eine Falle gelaufen waren.

„Was habt ihr mit uns vor?“ Sams Stimme klang so niedergeschlagen, dass Jackie am liebsten zu ihm hingelaufen wäre.

„So einiges. Wir freuen uns schon alle darauf – oder solltest du etwa vergessen haben, wo wir uns befinden? In einem Sado-Maso-Club. Normalerweise sind die Mädchen und jungen Männer freiwillig hier, aber es wird sehr reizvoll sein, einmal ‚richtige’ Opfer zu haben, mit denen man spielen kann. Spielen bis zur letzten Konsequenz.“

Sie ging um Jackie herum, ließ die Peitsche über ihre Brüste wandern, ihre Schultern, ihren Rücken, tiefer hinunter, schob den Stiel die Spalte hinein. „Tut das gut? Oder seid ihr Androiden nicht darauf programmiert, hier Lust zu empfinden?“

Jackie biss sich auf die Lippen, als sie den Griff noch tiefer fühlte, gegen ihren After gepresst. Am liebsten wäre sie jetzt auf Leila zugesprungen, hätte dieser die Peitsche aus der Hand gerissen und dann tief in ihre Gurgel gesteckt.

„Angst?“ Leilas rauchige Stimme klang dicht an ihrem Ohr. „Kannst du überhaupt Angst haben?“

„Ich bin darauf programmiert, Gefühle zu empfinden“, sagte Jackie halbwahr. „Und ich habe Angst.“ Zu ihrer eigenen Überraschung machte sie sich aber mehr Sorgen um Sam als um sich selbst.

„Kannst du auch andere Sachen fühlen?“

Jackie nickte und unterdrückte gerade noch ein Seufzen.

„Schmerzen?“

„Ja.“

„Dann wirst du das, was wir vorhaben, sehr genießen können. Du darfst Sam dabei zusehen, wenn er an die Reihe kommt und dir vorstellen, wie es sein muss, Schmerzen zu erleiden.“ Sie ging um Jackie herum und sah sie neugierig an. „Wo sind eigentlich die Kameras eingebaut, von denen ich gehört habe? In den Augen?“ Sie hob die Hand, und Jackie zuckte zurück, als sich ein spitzer Fingernagel ihrem rechten Auge näherte.

„Hör auf damit!“ Bertrams scharfe Stimme durchschnitt den Raum. „Wir wollen sie unversehrt haben!“

„Schon gut, ich wollte ja nur ein wenig mit ihr spielen.“

„Wir müssen sie fesseln.“

„Das ist nicht nötig“. Leila klang überheblich. „Ich bin genau informiert. Sie wird, wenn wir das richtige Programm ablaufen lassen, tun, was wir wollen. Programm Sklavin 2 ein!“ Dieser Befehl galt Jackie. Programm Sklavin 2 sah vor, dass die Sklavin alles über sich ergehen lassen musste – ohne Widerspruch. Sie durfte stöhnen, schreien, aber nicht einmal um Gnade bitten.

Jackie wartete darauf, endlich ein Zeichen von Sam zu erhalten, wie sie weiter vorgehen sollte. Warum sagt er nicht das Codewort, dachte sie verwirrt. Will er, dass ich mitmache?

Jenes Codewort, das sie vereinbart hatten für den Fall, dass etwas schief lief. Ihr Polizeiprogramm musste dann abgespielt werden. Damit sollten alle anderen laufenden Programme überschrieben werden. So war es jedenfalls gedacht gewesen. Aber nun saß Sam nur da, ließ sich fesseln und musterte sie mit einer Mischung aus hilflosem Zorn und Besorgnis. Er wollte nicht, dass sie eingriff. Er hatte aufgegeben, vermutlich war die Übermacht zu groß. Jackie senkte den Kopf. Es war klar, was jetzt geschehen würde. Es sei denn, ihr fiel etwas ein.

Leila sah ihn triumphierend an. Sie spielte mit der Peitsche, ließ sie sanft gegen ihre Beine tänzeln. „Damit hast du nicht gerechnet, Sam Bullock, was? Dass deine Partnerin dazu gehört und der dritte Boss ist, dessen Identität du so stümperhaft herausfinden wolltest? Nun, jetzt hast du alle Beweise, die du wolltest, und deine Freundin“, sie wies mit der Peitsche auf Jackie, „wird alles mitfilmen. Alles!“ Bei diesem Wort schlug sie zu. Jackie sah, dass Sam zusammenzuckte. Erst nach wenigen Momenten bemerkte sie, dass die Hose an seinem Schenkel aufgeplatzt war. Ein dünnes Blutrinnsal kam hervor. Jackie sah schnell weg. Wenn sie nicht bald handelte, dann ... Aber was sollte sie tun? Die Männer hatten Waffen in der Hand, waren in der Überzahl und...

Ein neuerlicher Schlag. Sam stöhnte unterdrückt auf. Leila hatte ihn abermals am Bein getroffen, quer zum ersten Schlag. Das Blut quoll stärker heraus, das Hosenbein färbte sich dunkelrot, einige Tropfen fielen auf den Boden. Warum zum Teufel tat er nichts?! Warum gab er ihr kein Zeichen zum Einsatz? Nicht, dass sie allzu viel tun konnte, aber sie musste es wenigstens versuchen.

Sie holte tief Luft. Jetzt oder nie. Ein Sprung, dann war sie bei Leila. Mit einem Griff hatte sie die Peitsche, schlug sie der Frau quer über das Gesicht, sodass diese laut aufkreischte und zurücktaumelte, und dann hieb sie auf die Männer ein, die sie verfolgten, jeden Moment gewahr, dass ein Schuss losging und sie traf.

Bertrams schrie etwas, was sich anhörte wie „Nicht zerstören! Ich will sie funktionstüchtig!“

Ein riesiger Satz, der einer Weitspringerin alle Ehre gemacht hätte, brachte sie in Sams Nähe. Noch ein Schlag, die Stricke, die ihn gehalten hatten, lockerten sich. Er riss daran, sprang gleichzeitig auf, packte den Stuhl und schleuderte ihn auf zwei der Männer, die soeben abdrücken wollten. Einer der Schüsse ging haarscharf an ihm vorbei, der zweite riss ihm den Ärmel auf. Er stürzte los, Richtung Bertrams, schlug einen der Angreifer dabei nieder und entwand ihm die Waffe. Dann hatte er auch Bertrams gepackt und richtete die Waffe auf seine Schläfe. „Eine Bewegung nur und euer Boss ist tot. Jackie, komm her.“

Jackie lief zu ihm hin. „Und jetzt?“, flüsterte sie, als sie neben ihm stand. Sie hatte die Peitsche immer noch in der Hand. Als einer der Verbrecher so unklug war nach seiner Waffe zu greifen, schlug sie sie ihm aus der Hand. Leila war auf ihre Knie gefallen, hielt sich mit beiden Händen ihr Gesicht und wimmerte und fluchte zugleich. Als einer ihrer Männer zu ihr gehen wollte, hielt ihn ein kurzer, bellender Befehl von Sam davon ab. „Jeder kniet sich sofort auf den Boden, Hände in den Nacken.“

Keiner rührte sich.

Sam bohrte den Griff der automatischen Waffe in Bertrams Schläfe. „Los!“

„Damit kommst du nicht durch. Selbst wenn du mich tötest, die anderen werden mit dir fertig.“

„Aber du wirst dich nicht mehr darüber freuen können.“

„Tut, was er sagt“, mischte sich in diesem Moment Jackie ein. „Oder ihr bekommt von mir eine Sondervorstellung darüber, was man alles mit einer Peitsche machen kann.“ Sie dachte an Sams Wunde. Er blutete immer stärker, das hatte sie mit einem Blick gesehen. Eine kleine Lache bildete sich neben seinem Fuß. Das Hosenbein war schon getränkt, und sie sah, dass er sein Bein schonte. Dieses verdammte Frauenzimmer musste sehr fest zugeschlagen haben. Sie hatte ihre Strafe bekommen, aber Jackie war nun wütend. Und bereit, noch mehr auszuteilen.

Sie hob die Peitsche gegen den ihr am nächsten stehenden Mann. „Nun, was ist? Hast du nicht gehört?“ Der Mann kniete sich langsam hin und legte die Hände ins Genick.

„Du auch!“

Der Nächste gehorchte.

„Feige Memmen!“, fauchte Bertrams.

„Du musst verrückt geworden sein, so loszulegen“, murmelte Sam zu Jackie. „Aber es war trotzdem eine tolle Vorstellung. Polizeiprogramm?“

„Nein, BDSM-Filme“, erwiderte sie. „Und jetzt?“, fragte sie erneut. Sie hatten im Moment eine gewisse Chance hier rauszukommen. Aber nur eine gewisse, wenn sie kaltschnäuzig genug waren. Jackie hoffte, dass der Sender funktionierte und schon Hilfe unterwegs war. Sie hatten es mehrmals ausprobiert, sie und Ted – und wenn es nicht mit dem Teufel zuging...

Von draußen hörten sie Schüsse. Bertrams entwand sich Sams Griff, trat nach ihm, erwischte sein verletztes Bein. Sam sank ächzend ein wenig zusammen, aber bevor Bertrams noch einmal zuschlagen konnte, trat Jackie mit ihrem spitzen Absatz in sein Schienbein. Genau das war aber das Zeichen für die anderen, sich ebenfalls auf Sam zu stürzen. Jackie schlug mit der Peitsche um sich, wehrte sich, wurde jedoch zu Boden gerissen. Weitere Schüsse fielen. Jemand verpasste ihr einen Schlag in den Rücken, dann auf den Kopf. Dann wurde es finster um sie.

c##~~~

Als sie erwachte, sah sie Sam neben sich sitzen. Er hielt ihre Hand, tätschelte sie und sah sehr verwirrt drein. Auf ihrer anderen Seite war Ted. Er nickte ihr aufmunternd zu. „Alles OK, Jackie, dein... Rechner hat nur kurz durch den Schlag ausgesetzt.“

Sie versuchte sich aufzusetzen. Sam schob ihr schnell den Arm unter den Kopf und stützte sie. „Langsam, um Himmels willen, langsam, Jackie, nicht, dass irgend etwas locker geworden ist.“

„Locker?“ Jackie lachte zittrig, was unglaublich wehtat. Überall.

Ted räusperte sich. „Dieses Modell ist... äh... sehr widerstandsfähig. Ist ja für diesen Einsatz konzipiert. Trotzdem sollten wir sie mitnehmen und überprüfen.“

„Ja...“ Um Jackie drehte sich alles. Sams Gesicht verschwand und sie blinzelte heftig.

„Jackie...“ Seine Stimme klang so besorgt und liebevoll, dass er sie damit wieder in die Gegenwart zurückholen konnte.

„Schon gut, mein... Rechner hat nur... ausgesetzt.“ Sie blickte sich um. Sie befanden sich offenbar in einem der Nebenräume. Sie lag auf einem weichen, mit rotem Satin überzogenem Bett. Dass Ted hier war, und sie sich so ruhig über ihre etwaigen Schäden unterhalten konnten, sagte ihr, dass sie gerettet waren. „Polizei?“ Das Sprechen war verflixt anstrengend.

„Du erinnerst dich an die Schüsse, die wir gehört haben?“ Sam sprach ganz leise und langsam, wie um sie zu schonen.

Jackie nickte.

„Dann war hier der Teufel los. Drei haben sich auf dich gestürzt, darunter Leila. Der Rest ging auf mich los. Zwei oder drei habe ich erschossen. Weiß nicht genau. Der eine lebte noch, als er abtransportiert wurde, aber er sah schlimm aus. Andere waren verletzt. Einem habe ich die Nase gebrochen, leider erst, nachdem er dich zu Boden geschlagen hat, einem anderen die Zähne eingeschlagen.“ Er hob mit einem schiefen Grinsen seine Hand. Sie blutete und war dunkel angelaufen.

„Deine Verletzung!“ Die Erinnerung an Jacks von der Peitsche aufgerissenes Bein schoss ihr in den Kopf.

„Halb so schlimm, blutet kaum noch.“ Die Hose war blutdurchdrängt, auch das Bett daneben war schon voller Blut.

„Du musst verbunden werden!“

„Habe ich auch gesagt, aber es war ihm wichtiger, dich zuerst von dort rauszubringen“, mischte sich Ted ein, der vorsichtig ihren Hinterkopf abtastete. „Hat dich sogar selbst getragen. Wollte niemanden sonst ranlassen.“

Jackie schob Teds Hand weg, legte beide Arme um Sam und schmiegte sich an ihn. Sie hätte jetzt so gerne geweint, um die Spannung loszuwerden, aber das musste sie sich wohl für später aufheben.



Büro des Geheimdienstchefs, 25. Juni 2010, 15.00 Uhr

Die folgenden Tage ohne Jackie waren die Hölle für Sam. Er hatte darauf bestanden, Jackie ins Institut zu begleiten, aber da hatte sich der Polizeiarzt eingeschaltet und ihn einfach ins Krankenhaus verfrachtet. Man hatte seine Wunde nähen müssen und ihn wegen des hohen Blutverlusts drei Tage dort behalten. Als er dann wieder fit genug war, um Jackie zu sehen, hieß es, sie wäre nicht zu sprechen, da man im Institut ihre Daten auswerten musste. Man hatte ihm aber versichert, dass sie den Einsatz ohne gröbere Schäden überstanden hatte.

Er konnte an nichts anderes denken, sah sie in jeder Frau, träumte von ihr und machte sich Sorgen. Was zum Teufel meinten die Leute mit „ohne gröbere Schäden“? Hatte sie doch welche davongetragen? Welche Konsequenzen hatte das für sie? Für ihre Programme? Für ihn?

Der Chef des Geheimdienstes begrüßte ihn mit einem festen Händedruck, als er ihn nach einigen Tagen aufsuchte.

„Sie hatten Recht, Bullock, es ist alles so abgelaufen, wie Sie sich das gedacht hatten.“

Nicht ganz. Vor allem hatte er nicht damit gerechnet, dass er sich in Jackie verlieben könnte. „Es hat funktioniert“, sagte er kühl.

„Keiner von uns hatte Leila in Verdacht gehabt. Und noch viel weniger Williams.“

„Williams war nur ein gut bezahlter Mitläufer.“ Sam hatte Williams schon lange verdächtigt, mit dem Drogenring und Leila gemeinsame Sache zu machen. Nur hatte er keine Beweise gehabt – weder gegen Williams, noch gegen Leila. Dass sie nicht nur für die Drogenbosse arbeitete, sondern sogar der Dritte im Bunde war, hatte ihn kurzzeitig verblüfft. Aber als er mit Jackie an diesem Abend in den Club gegangen war, hatte er gewusst, dass sie in eine Falle liefen. Seine Kollegen hatten den Club schon längst umstellt gehabt. Der dritte Boss war schon draußen vor dem Gebäude abgefangen worden.

Sam hätte nur abwarten müssen, bis sie das Haus stürmten. Er hatte absichtlich nicht das Codewort gesagt. Solange das Sklavinnenprogamm lief, war Jackie gehorsam und keine potentielle Gefahr für diese Leute. Daher auch kein Angriffsziel. Im Gegenteil, sie wollten den bemerkenswerten Gynoiden ja lebend und möglichst unversehrt. Was seinen Verdacht bestätigt hatte, dass Leila und die Bande das mit Williams schon längst geplant gehabt hatten. Sie hatten einen der hochentwickelten Androiden des Instituts in die Hand bekommen wollen. Deshalb hatte Leila damals den Einsatz so offensichtlich verpatzt, und deshalb war Williams ihm mit der Idee gekommen, eine Gynoid-Partnerin mitzunehmen. Unter anderen Umständen hätte er sich damals geweigert, aber Williams Hartnäckigkeit war ihm schließlich verdächtig vorgekommen. Und am Ende hatte er seine „richtigen“ Schlussfolgerungen gezogen.

Aber dann hatte Jackie durchgedreht, einige verprügelt und sich mehr in Gefahr gebracht, als er jemals gewollt hatte.

„Der Polizeiandroid...“

„Gynoid“, verbesserte Sam automatisch.“

„Ja, also der Gynoid hat hervorragend funktioniert. Sehr eindrucksvoll. Wir haben hervorragende Aufnahmen bekommen. Sehen Sie selbst.“ Der Chef des Geheimdienstes ließ an einem Wandschirm ein Video ablaufen.

Sam sah sich die „Beweise“ aufmerksam an. Jetzt erst wurde ihm klar, wie riskant das gewesen war – besonders für Jackie. Er hatte mehr als einmal die Idee verflucht, sie mitgenommen zu haben. Aber er hatte Williams nicht widersprechen können, ohne dessen Verdacht zu erregen. Schließlich war es denen vor allem um den Androiden gegangen. Sie war in diesem Einsatz nicht mehr als ein Lockvogel gewesen. Deshalb hatte er Kansas haben wollen. Die gefühllose schöne Puppe und keinen C-Typ wie Jackie.

Jackie. Die Sorge um sie stieg wieder in ihm hoch. Es war jetzt schon eine Woche her, dass die Bande festgenommen und Jackie ins Institut zurückgebracht worden war. Was zum Teufel meinten die mit „Schäden“?

Er musste etwas tun. Das war klar. Jackie wiedersehen und sich von ihrer Unversehrtheit zu überzeugen war schon mal ein Forschritt, aber was dann? Sie wieder dort abgeben, zusehen müssen, wie man sie zu weiteren Einsätzen schickte, bei denen er dann vielleicht nicht mehr dabei war, um auf sie aufzupassen?



Barrister Institut, 26. Juni 2010, 8:30 Uhr

Eine schlaflose Nacht war dieser Entscheidung vorausgegangen. Und an diesem Morgen hatte er alle nötigen Transaktionen getätigt. Sein und Jackies Erfolg hatte etwa einhunderttausend Dollar Prämie eingebracht, wovon die Hälfte ans Institut ging. Dazu kamen zehntausend Dollar, die er in den letzten zwanzig Jahren gespart hatte und noch zweitausend Dollar für seine neue 3-D-Fernsehanlage, die er vor wenigen Minuten per Internet verkauft hatte. Er war jetzt also stolzer Besitzer von zweiundsechzigtausend Dollar. Er hatte zwar keine Ahnung, wie viel ein Gynoid von Jackies Qualitäten kostete, aber wenn er hart verhandelte, konnte er sie dem Institut vielleicht abkaufen.

„Sie können nicht...! Halt! Stehen bleiben!“

Er schritt unbeirrt am Portier vorbei. In der Zwischenzeit kannte er sich hier schon aus. Und er wusste auch, wie er die Sperren aufheben konnte. Es hatte ihn nur eine Arbeit von etwa zwei Stunden gekostet, um das vorzubereiten. Über den Geheimdienstcomputer hatte er sich in jenen des Instituts einloggen können, und dort hatte er einfach seinen Netzhautscan deponiert. Es funktionierte reibungslos. Schon war er in der Sicherheitszone. Jetzt noch diesen bewussten Gang entlang und dann durch eine der Türen. Er hatte herausgefunden, wo man Jackie entwickelt und zusammengebaut hatte. Vermutlich fand er sie genau dort auch vor. Dieser Raum lag neben jenem, in dem er sie kennengelernt hatte. Er hatte keine Ahnung, was man mit Androiden machte, die man im Moment nicht benötigte, aber wenn sie dort untätig rumsaß, dann konnte sie genauso gut auch mit ihm mitgehen.

Sam hatte die Tür erreicht. Er betätigte den Türöffner, trat ein und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Da war ein Tisch, der verflixte Ähnlichkeit mit einem Operationstisch hatte. Und genauso steril wie in einem Operationssaal wirkte hier drinnen auch alles.

Er trat näher, weil etwas Seltsames auf dem Tisch lag.

Etwas, das entfernt Ähnlichkeit mit einem Menschen hatte. Das heißt, die Summe der Teile hatte Ähnlichkeit. So waren es nur zwei Arme, zwei Beine, ein Rumpf und etwas abseits, auf einer Computerkonsole – offenbar ans Netz angeschlossen – ein Kopf.

Jackies Kopf.

Sie hatte die Augen geschlossen, und Sam starrte fassungslos in ihr regloses Gesicht. Es waren ihre Züge, er hätte sie trotz der kurzen Zeit, in der sie zusammen gewesen waren, unter Millionen wiedererkannt. Aber sie waren auch fremd. Unbelebt. Er stürzte auf sie zu, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, streichelte mit dem Daumen über ihre Wange, wie er es vor einigen Tagen getan hatte, bevor er ins Krankenhaus und sie ins Institut gebracht worden war. Aber diesmal lächelte sie ihn nicht an, spitzte nicht die Lippen zu einem Kuss und erwiderte nicht seinen Blick voller Zuneigung. Diesmal blieb sie stumm und tot.

„Jackie! Jackie, mein Liebling, hörst du mich...?“ Nichts. Keine Reaktion. „Jackie...“

Hinter ihm erklang eine Stimme. „Jetzt wissen Sie es also. Na ja, musste ja eines Tages so kommen.“

Er ließ Jackies Kopf langsam los und drehte sich um. Es war Ted, ein schiefes Lächeln im Gesicht. „Sie hat nicht zufriedenstellend funktioniert. Keine Chance. Nur Fehler, obwohl wir jahrelang daran gearbeitet hatten und als dann....“ Er unterbrach sich schockiert, weil Sam auf ihn zusprang, seine Hände um seinen Hals legte und ihn schüttelte.

„Ihr habt sie zerlegt, ihr verdammten Schweine!! Sie HAT funktioniert! Besser als die meisten Menschen, die ich kenne!“

„Aber nein!“ Ted versuchte sich loszumachen. „Sie missverstehen mich. Die Sache war so...“

„Ich werde dir jetzt sagen, wie die Sache ist!“ Sam zog den Wissenschaftler heran, bis dessen Gesicht so dicht vor seinem war, dass er ihm die Nase hätte abbeißen können – was er auch kurzzeitig ernsthaft in Erwägung zog. „Du wirst jetzt auf der Stelle dafür sorgen, dass man Jackie wieder zusammensetzt. Und genauso wie sie vorher war. Genauso! Und wenn ich genauso sage, meine ich das auch. Mit allen Eigenschaften, Eigenheiten, vollem Gedächtnis und haargenau denselben Programmen!“

„Das nützt nichts... so lassen Sie sich doch erklären, Jackie ist nicht...“

„Und wenn wir sie wieder zusammensetzen?“ Dr. Benson musste vom Portier alarmiert worden sein, denn er hatte inzwischen ebenfalls den Raum betreten. Er stand neben dem, was man von Jackie übrig gelassen hatte und betrachtete Sam aus sicherer Entfernung. „Was wollen Sie dann mit ihr tun?“

„Sie mitnehmen“, sagte Sam, ohne den Griff um Teds Hals zu lockern.

„Man kann einen Androiden aus dem Institut nicht so einfach mitnehmen“, erklärte Benson kopfschüttelnd.“

„Ich kaufe sie Ihnen ab!“

„Abkaufen? Wissen Sie denn überhaupt, wie viel so ein Android kostet?“

Sam ließ Ted los und wandte sich Benson zu. „Ich habe genug Geld!“

„Zwei Millionen Dollar“, sprach Benson weiter.

Sam schluckte. Dann blickte er auf Jackies Bestandteile und versuchte das Beste aus dieser Situation zu machen. „Und...“, er räusperte sich, „...und wenn ich sie so zerlegt mitnehme... ist sie dann billiger? Zweiundsechzigtausend Dollar und ich baue sie selbst zusammen.“ Er hatte keine Ahnung, wie man einen Gynoiden zusammensetzte, aber er schwor sich in diesem Moment, dass er sie unter keinen Umständen hier alleine zurücklassen würde. Und dass er es schaffen würde, sie wieder zum Funktionieren zu bringen. Und wenn er den Rest seines Lebens dazu brauchte.

„Aber Sam, das ist doch gar...“

Benson unterbrach Ted mit einer wütenden Handbewegung. In seinen Augen war ein unbestimmtes Glitzern. „Wenn Mr. Bullock den Gynoiden so mitnehmen will, dann werden wir ihm eben auch entgegenkommen – schließlich waren die beiden ja Partner. Allerdings kann ich ihn nicht unter zweihundert hergeben, Sie verstehen...“

Sam wusste, dass seine Sehnsucht nach Jackie ihn erpressbar machte. Aber die restlichen einhundertachtunddreißigtausend Dollar würde er auch irgendwo herkriegen.

„Einver...“

„Dass Sie sich nicht schämen, Dr. Benson!“

Das war Jackies Stimme! Sam fuhr herum, starrte auf den Kopf auf der Konsole, aber der war unbewegt. Stumm und tot wie zuvor.

„Wie können Sie es wagen, derartige Geschäfte abzuschließen!“

Die Stimme kam von der anderen Seite. Dort stand jemand in der Tür. Eine schlanke Frau in Jeans und einer weißen Bluse. Warme braune Augen blitzten Benson jetzt wütend an, das hellbraune Haar fiel in weichen Wellen auf die Schultern.

„Jackie?“

Sams Blick wanderte von der reglosen Ersatzteilpuppe zur lebendigen Jackie.

„Darf ich vorstellen?“ Ted drängte sich zwischen ihn und Benson, grimmige Entschlossenheit auf seinen Zügen. „Dr. Jacqueline Michelle. Kurz: Jackie.“

Sam starrte immer noch auf die Gestalt in der Tür. Sie sah ihn verlegen an – ein leichtes, unsicheres Lächeln auf ihrem weichen Mund. „Es tut mir leid, Sam. Wir wollten dich nicht reinlegen. Aber als der Gynoid nicht funktionierte, hatten wir keine andere Wahl.“

„Keine andere Wahl...?“ Er musste sich zusammenreißen und den Mund zumachen.

Sie kam auf ihn zu. „Lass dir bitte alles erklären, bevor du wütend wirst. Bitte!“

Und dann hörte Sam die ganze Wahrheit. Er hörte sie, in einem bequemen Sessel sitzend, mit weichen Knien. Mit summendem Kopf. Ohne wütend zu werden, sondern mit einem Glas Whiskey in der Hand – dem zweiten oder dritten. Um ihn herum Benson mit hochrotem Kopf, Ted, der die Beichte abwechselnd mit Jackie ablegte, und Jackie selbst. Jackie saß ganz knapp neben ihm. So knapp, dass er sie hätte berühren können und knapp genug, um das feuchte Glänzen ihrer Lippen zu sehen, die zarten Schluckbewegungen an ihrem Hals, das Pochen der Arterie, die leichte Röte ihrer Wangen.

Alles lebendig.

Alles echt.

Alles menschlich.

Alles Jackie.

Soviel hatte er in den ersten fünf Minuten begriffen, alles andere war dann nur noch nebensächlich.

Sam blieb zwei Stunden im Institut, hörte sich alles an. Erfuhr, dass das Ministerium schon vor drei Jahren den Auftrag für Polizeiandroiden gegeben hatte, man aber nicht über eine etwas dezentere Version von Kansas 2009 hinausgekommen war. Nur B-Klasse eben, die C-Klasse hatte nicht funktioniert. Die „richtige“ Intelligenz hatte gefehlt. Und wo sie vorhanden war, hatten andere Funktionen versagt. Man hatte das diffizile Zusammenspiel von Verstand, Gefühl und Körper nicht künstlich nachahmen können. Endlich waren sie auf die Idee gekommen, einen Gynoiden zu entwickeln, der Dr. Michelle in jeder Beziehung ähnlich war. Auf diese Art – hatten sie gedacht – wäre es möglich, am schnellsten die Unterschiede zu erfassen und kleine Fehler zu beheben; denn wenn der Aufbau identisch war, dann konnte es doch möglich sein, auch die Gehirnfunktionen zu überspielen. Dr. Jacqueline Michelle war deshalb ausgewählt worden, weil sie früher mal Kriminologie studiert hatte. Sie sollte die lebende, menschliche Vorlage für die neue Generation von Polizeiandroiden sein.

Man hatte das Ministerium über die Versuche auf dem Laufenden gehalten. Einmal im Monat war ein Vertreter des Geheimdienstes vorbeigekommen. Sams Boss war ebenfalls involviert gewesen und alle hatten mit Interesse die Entwicklung dieses neuartigen Androiden verfolgt. Aber dann, als es so weit gewesen war, und sie „Jackie“ heimlich hatten testen wollen, hatte sie versagt. Es hatte eine Übersteuerung gegeben und der Rechner war förmlich durchgebrannt.

Das war zwei Tage vor dem Termin, an dem Sam hierhergekommen war, um „Jackie“ abzuholen. Benson war entzückt gewesen, als er sich für Kansas 2009 entschieden hatte und wäre da nicht dieses Fiasko mit dem BDSM-Spiel gewesen...

„Damals dachten wir, es sei vorbei, und du würdest eine Zusammenarbeit ablehnen. Du glaubst gar nicht, wie erleichtert wir waren! Schließlich hatten wir auf diese Art wieder Zeit gewonnen!“

„Aber dann sind Sie doch wieder aufgetaucht“, fuhr Ted fort. „Und da die künstliche Jackie nicht funktionierte...“

„...hat Dr. Benson mich gebeten, mitzuspielen“, beendete Jackie den Satz.

„Die Förderungen...“, Bensons Stimme klang heiser. „Das Ministerium hat uns viel Geld zur Verfügung gestellt, um einen Polizeiandroiden zu entwickeln. Und hätte er funktioniert, wäre das Institut gerettet gewesen. Wir hätten keine 666-Serien mehr herstellen müssen, sondern hätten uns auf andere Gebiete konzentrieren können.“

„Weltraumfahrt“, warf Ted mit leuchtenden Augen ein.

„Kriminologie“, sagte Jackie ernsthaft.

„Politik“, seufzte Benson.

„Ach, dann sind die im Weißen Haus doch noch echt?“, fragte Sam höhnisch.

„Nun, jetzt weißt du alles.“ Jackie sah ihn besorgt an. „Wirst du jetzt einen Bericht schreiben?“

„Und die Einsätze, von denen mir erzählt wurde?“ Er dachte an das Gefasel von William, seinem Ex-Boss, von wegen U-Bahn-Fahren, Strafzettel schreiben und so weiter.

„Waren alles B-Klasse Androiden.“

„Ich nehme mal an, Sie haben mir Kansas 2009 nicht so ganz unabsichtlich über den Weg geschickt.“

Benson grinste gequält. „Stimmt.“

„Eines würde mich noch interessieren“, sagte Sam zu Jackie gewandt, „wenn an dir alles echt ist, wie konnte dann mitgefilmt und abgehört werden?“

„Der Belly-Button“, platzte Ted stolz heraus. „Meine Erfindung! Die absolute Minikamera und...“

„...im linken Ohr hatte ich ein ebenso kleines Mikrofon. Es war in den inneren Gehörgang platziert, wo man es von außen nicht sehen und“, setzte Jackie leicht errötend hinzu, „auch nicht ertasten konnte.“

Sams Blick glitt unwillkürlich zu Jackies linkem Ohr. Da hinein tasten, mit der Zunge zum Beispiel, war keine schlechte Idee.

„Hm.“ Er rieb sich nachdenklich das Kinn. Es wäre seine Pflicht gewesen, den Geheimdienst umgehend darüber zu informieren, dass der Polizei-Data nicht so funktionierte, wie man angenommen hatte. Aber andererseits – was wäre gewesen, wenn er sich nicht in Jackie verliebt und nie hierher zurückgekommen wäre? Irgendwann – und vermutlich in naher Zukunft – würde der Betrug ja doch auffliegen, das war unvermeidlich, aber er musste nicht unbedingt seine Finger dabei im Spiel haben. Er stellte das Whiskey-Glas weg und stand auf.

„Was mich betrifft, so weiß ich von nichts. Das Gespräch hat nie stattgefunden und was aus dem Jackie-Gynoiden geworden ist, weiß ich ebenfalls nicht.“

„Dann wollen Sie ihn also nicht mehr abkau...“

„Dr. Benson!!“ Sowohl Jackie als auch Ted waren empört.

Sam lachte nur. Dann sah er Benson an. „Kommt drauf an. Wie viel verdient eine Wissenschaftlerin in ihrem Institut?“

„Etwa fünfzigtausend Dollar im Jahr.“

„Gut“, nickte Sam. „Zweiundsechzigtausend und dieser Gynoid-Verschnitt da drüben gehört auf unbestimmte Zeit mir.“ Dabei deutete er jedoch nicht auf die zerlegte Puppe, sondern auf Jackie, die ihn mit großen Augen ansah.

„Aber...“

Sam hörte nicht mehr hin. Er ging. In der Tür wandte er sich um und winkte herrisch nach Dr. Michelle. „Jackie! Wir gehen!“

Er drehte sich um und ging den Gang entlang, ohne sich noch einmal umzusehen. Allerdings lauschte er sehr konzentriert auf das, was hinter ihm geschah. Da war es jedoch völlig still.

Wenn sie aber auch nur einen Funken „richtiges“ Gefühl hatte, dann kam sie jetzt mit ihm.



Hawaii, 12. Juli 2010, 11.00 Uhr

Ein Rütteln. Noch einmal. Dann ein derber Stoß, der Sam aufweckte.

„Nun, wie lange muss ich noch warten? Bist du zu faul, um deiner Herrin zu gehorchen?“

Sam blinzelte ins Licht. Vor ihm stand eine junge Frau mit schlanken braungebrannten Beinen, langem blondem Haar und zwei überdimensionalen Brüsten.

Kansas 2009.

Er fuhr entsetzt hoch, bereit, auf der Stelle aufzuspringen und fluchtartig den Bungalow zu verlassen. Dann fiel sein Blick auf ihr T-Shirt, das den Aufdruck „Jackie 2010, Serie Sex Sex Sex“ trug. Eine Spezialanfertigung und ein Geschenk von ihm. Er fiel erleichtert wieder ins Bett zurück. „Was soll das? Willst du mich zu Tode erschrecken?“

Jackie kicherte und zog zwei Apfelsinen unter ihrem T-Shirt hervor, die sie ihm zuwarf. Sam machte sich nicht die Mühe sie zu fangen, wich nur aus und blickte gähnend auf die Uhr.

„Haben wir heute etwas vor?“

„Willst du den ganzen Tag verschlafen?“

Er grinste nur müde, hob den Fuß und fuhr mit den Zehen an der Innenseite ihres Beines hinauf. Bis dorthin, wo es haarig und warm wurde. Wie meist, seit sie vor einigen Tagen hierher gekommen waren, um die Dollar sinnvoll anzulegen, wie Jackie sich ausgedrückt hatte. Sie trug keinen Slip. Sehr angenehm. Sie hatten überhaupt wenig an in diesen Tagen – nur dann, wenn sie beide es reizvoll fanden, sich vorher umständlich auszuziehen, bevor es zur Sache ging. Sie hatten sogar eine Art Ritual dafür entwickelt.

Aber heute trug sie nichts darunter. „Bist du etwa so rausgegangen?“ Seine Zehen schoben das T-Shirt hoch und legten das dunkle Kraushaar frei. Ein Anblick, der noch nie als Muntermacher fehlgeschlagen hatte.

Jackie grinste nur. Sie griff nach seinem Fuß, hielt ihn fest und begann sich daran zu reiben, bis er feucht und glitschig wurde. Dann rutschte sie mit leicht gespreizten Beinen sein Bein entlang, es dabei immer fest gegen ihre feuchte Pussy drückend. Manchmal blieb sie länger an einer Stelle – an seinem Knie zum Beispiel – und dann zog sie ihre nasse Spur über seinen behaarten Oberschenkel. War auch höchste Zeit, etwas weiter oben wartete nämlich schon was auf sie.

Er besah sich ihr verändertes Äußeres. Machte sich auch nicht schlecht an ihr, das blonde Haar, auch wenn er es seit dem Abenteuer mit Kansas 2009 mit negativen Erinnerungen assoziierte. Aber an Jackie wäre ihm vermutlich sogar noch eine Vollglatze erotisch erschienen.

„Und die Perücke?“

„Habe ich gestern während meines Einkaufbummels gekauft, während du in der langweiligen Bar herumgehangen bist.“ Jackies Lächeln wurde anzüglich, als sie nach seinem Glied griff und es sanft zu massieren begann. „Ich dachte, ich sollte dir mal was anderes bieten.“

„Gelingt dir doch sowieso jeden Tag.“ Er schloss wieder halb die Augen. Zufrieden, weil sie vorhatte, ihn zu verwöhnen, ohne dass er viel dazu tun musste, und sah nur erstaunt wieder hin, als sie nach Handschellen griff, die sie zuvor, als er noch geschlafen hatte, offenbar neben das Bett gelegt hatte.

„Was?“

Jackie war schon an ihm hochgerutscht, saß nun mit gespreizten Beinen und anregend duftender, nasser Möse auf seiner Brust und war bereits dabei, seinen rechten Arm am Bettpfosten zu fixieren, dann den linken. Sam tat so, als wollte er sich wehren, gab dann aber nach. Er war neugierig, was jetzt weiter kam.

Und Jackie war zufrieden, dass er so reibungslos mitmachte. Das hatte sie schon längere Zeit vorgehabt. Es war aber auch zu reizvoll. Es hatte sie genau genommen schon interessiert, als sie damals die Übertragung von Kansas 2009 mitangesehen hatte, und jetzt war endlich die passende Gelegenheit da.

Als sie wieder an ihm hinunterrutschen wollte, spürte sie in der Höhe seiner Lenden einen deutlichen Widerstand. Sam stöhnte leicht auf, als sie ihn überwand, seinen aufstrebenden Penis runterdrückte und weiter glitt. Ganz langsam. Einerseits, um es zu genießen und andererseits, um seine Qual zu verlängern. Sein Schwanz legte sich zuerst eng an ihren Hintern, schmiegte sich dann in die Spalte zwischen ihre Pobacken. Sie versuchte, ihn dazwischen einzuklemmen, bewegte ihren Hintern auf und ab und kostete das Gefühl aus, das das Reiben in ihrer Spalte und sogar an ihrem After hervorrief. Hilfreich dabei war, dass er immer härter und standfester wurde. Sie rutschte weiter, bis er zwischen ihren Schamlippen war, benetzte ihn mit ihrem Saft, glitt auf ihm vor und zurück.

Sam hob die Hüften, presste sich ebenfalls an sie. Sie schob sich tiefer hinunter, spürte seine Eichel an ihrer Spalte entlanggleiten und unterdrückte den Drang, sich gleich hier und jetzt an ihm aufzuspießen. Das wäre viel zu früh gewesen. Zuerst noch ein bisschen spielen. Er sah ihr enttäuscht nach, als sie wieder auf seinen Schenkeln saß. „Hey, komm wieder zurück.“

„Noch nicht, zuerst musst du noch bestraft werden.“

„Bestraft?!“ Sams Schwanz machte förmlich einen Satz hinauf.

Jackie lachte. „Die Vorstellung scheint dir zu gefallen. Na, dann kannst du dich freuen, denn ich habe so einiges für dich vorbereitet.“ Sie kletterte vom Bett und verschwand.

Als sie wieder auftauchte, hielt sie etwas in der Hand. Allerdings war es dieses Mal zu seiner Erleichterung kein Kochlöffel, sondern irgendwelche Palmwedel. Sie stellte sich mit gespreizten Beinen über ihn auf das Bett und dann begann sie ihn damit abwechselnd zu streicheln, zu schlagen, zu kitzeln. Sam räkelte sich und stöhnte genussvoll. Sie machte das mit der genau richtigen Festigkeit. Wie eine gute Massage, bis seine Haut leicht gerötet war. Und es war verdammt erregend. Es hätte ihn nicht einmal gestört, wenn sie seinen Schwanz ein bisschen miteinbezogen hätte. Sie ließ jedoch genau diesen Körperteil frei, so lange, bis er ungeduldig wurde.

„Ist das nicht schon genug? Mach endlich weiter!“

„Du gibst mir Befehle?“ Sie tat erstaunt. „Das muss ich dir abgewöhnen. Los, die Beine spreizen!“

Sam grinste nur und blieb ruhig liegen. Nichts lieber als das, aber er wollte sehen, wie sie auf Ungehorsam reagierte.

„Du willst also nicht?“ Sie schüttelte bedauernd den Kopf. „Dann muss ich dich leider festbinden.“ Sie holte Stricke hervor, schlang sie fachgerecht um seine Knöchel und band seine Füße links und rechts an den Bettpfosten fest, während er sich bloß ein wenig wehrte, um es ihr nicht zu schwierig zu machen. Es ging doch nichts über eine gute Polizeiausbildung, dachte Sam grinsend.

Als sie dann „zur Strafe“ die Zweige auf seinen Schwanz klatschen ließ, zog er scharf die Luft ein. Das war jetzt nicht ohne gewesen. Noch einmal – er presste die Lippen aufeinander. Noch ein drittes Mal – sein Schwanz vibrierte schon. Das tat wieder mal verdammt gut, noch dazu, da sie es nicht wirklich fest machte. Dann warf sie die Wedel weg.

„Jetzt kommt Teil zwei der Strafe. Aber jetzt wird es wirklich hart. Ich hoffe, du hältst etwas aus.“

Sie hockte sich mit dem Rücken zu seinem Gesicht auf seinen Bauch, sodass er nicht sah, was sie mit seinem Schwanz machte. Turnte ziemlich an, dieses geheimnisvolle Tun. Er spürte nur, dass sie seinen Schwanz massierte, ihn streichelte, seine Vorhaut hin und her schob, seine Eier kitzelte, bis seine Beine zu zittern begannen. Er hätte sie gerne gebeten, ihn in den Mund zu nehmen, aber das wäre gegen die Spielregeln gewesen, und er wollte warten, was sie vorhatte. Also begnügte er sich damit, das zu genießen, was sie ihm im Moment bot und ihren schlanken Rücken und ihre Arschbacken auf seinem Bauch zu beobachten und ihre Feuchtigkeit und Hitze zu spüren.

Jackie hatte so einiges vor. Sie hörte ihn schwerer atmen, als sie mit ihrem Finger weiter unten suchte. Sie hatte so etwas noch nie zuvor versucht und wäre auch bei keinem ihrer früheren Freunde auf die Idee gekommen, ihnen ihren Finger in den Hintern zu stecken, hätte nicht Sams Erlebnis mit Kansas sie darauf gebracht. Aber bei Sam war es sowieso etwas anderes, weil sie in den richtig verliebt war. Sie lächelte leicht – bei ihm hatte sie „richtige Gefühle“.

Sie hatte sich ein Präservativ über den Finger gezogen und es noch extra mit einem Gleitmittel befeuchtet, weil das besser rutschte. Dann schob sie mit den Fingern der anderen Hand seine Pobacken auseinander – er hatte einen hübschen, knackigen Hintern, in den sie ganz vernarrt war – und suchte neugierig nach der Öffnung. Hier! Sam bäumte sich leicht auf, sodass sie mit ihm hochgehoben wurde, als sie den Widerstand der engen Öffnung überwand, dann tiefer suchte. Aber nur ganz wenig, nur ein, zwei Zentimeter, schließlich war sie auf einem Sado-Trip, da sollte er noch warten. Aber auch so war die Reaktion ganz interessant. Seine Beine zitterten, die Muskeln waren angespannt.

Sie hob ihren Hintern, weil sie es nicht mehr aushielt, diesen harten Penis vor sich zu sehen und nicht in sich zu spüren, führte ihn mit der Hand zur ihrer erwartungsvollen Öffnung und ließ sich dann auf ihn sinken.

In ihrem Rücken hörte sie sein erleichtertes Seufzen. „Weißt du, was ich jetzt gerne tun möchte?“

„Hm? Was denn?“ Sie sah über die Schulter zu ihm.

„Dir auch was da hinten reinstecken.“ Er winkte mit einem Finger seiner gefesselten Hand. „Aber dazu musst du mich erst losbinden.“

Jackie würdigte ihn keiner Antwort. Sie bewegte sich leicht auf ihm, was ihn auf andere Gedanken brachte. Ein wenig auf und ab, ein wenig im Kreis. Er war so wunderbar dick und lang, füllte sie aus, berührte sie ganz innen, drückte sie dort. Ein irres Gefühl. Er bewegte sich mit ihr, versuchte den Rhythmus zu erhöhen, zuzustoßen, aber sie setzte sich ein wenig fester und drückte ihn hinunter. Dann schob sie ihren Finger tiefer. Gut, dass sie Sam angebunden hatte, andernfalls wäre er jetzt sicher schon ungeduldig über sie hergefallen.

Es war gar nicht so leicht, die Hüften zu bewegen und sich gleichzeitig auf seinen After zu konzentrieren, aber mit etwas Übung hatte sie es sicher bald heraus. Ihr Finger tastete weiter. Gleich musste sie die richtige Stelle erwischen. Angeblich fuhren Männer ungemein drauf ab, wenn man sie an der Prostata kraulte.

Sam stöhnte auf, riss an den Fesseln. Hier also. Die Spitze ihres Zeigefingers massierte in seinem Inneren den Punkt, hakte sich ein, drückte gegen die inneren Wände. Wäre sie nicht selbst schon so erregt gewesen, hätte nicht alles an ihr schon selbst so pulsiert und geschmerzt, hätte sie jetzt bestimmt triumphierend aufgelacht. Aber so wurde es nur ein heiseres Stöhnen. Sie bewegte sich schneller auf ihm, rieb mit dem linken Zeigefinger an ihrer Klitoris, während ihr rechter Zeigefinger die Bewegung in Sams Hintern kopierte, wenn auch zarter. Immer heftiger, schneller. Sie warf den Kopf zurück, als der erste Krampf des Orgasmus’ sie durchschüttelte, hörte jedoch nicht auf zu reiben. Ihr Körper zuckte, ihre Vagina melkte ihn. Sam warf sich unter ihr herum, und Jackie ließ von ihrer Klit ab, griff nach seinen Hoden und presste sie leicht zusammen. Sams heftige Reaktion erschreckte sie, und wäre er nicht gefesselt gewesen, hätte er sie in diesem Moment wohl abgeworfen. So gekommen war er noch nie. Es schüttelte ihn förmlich durch, er stöhnte, schrie sogar, bäumte sich auf, riss an den Fesseln, dass die Bettpfosten krachten. Seine Hüften katapultierten sie förmlich nach oben, mehrmals hintereinander.

Endlich lag er still. Sie sank auf ihn zurück, sodass sie mit dem Rücken auf seiner Brust lag und fühlte, wie schwer er atmete. Er war heiß, feucht, roch nach Schweiß. Bei Sam kam ihr dieser Geruch sehr erotisch vor. Vor allem, weil er am stärksten schwitzte, wenn sie Sex miteinander hatten. Einige Zeit lagen sie reglos, dann streichelte sie zärtlich mit ihrem Fuß über seine Schenkel. Sein Glied lag immer noch in ihr, aber sie hatte nicht die Kraft, sich von ihm zu lösen. Es fühlte sich einfach zu gut an. Sie quietschte erschrocken auf, als seine Arme sie plötzlich umfassten, sich eng um sie legten und sie festhielten.

„Wie...“

Er schob sie so, dass ihr Kopf auf seiner Schulter lag, und er mit den Lippen ihr Ohr liebkosen konnte.

„Als ich gesehen habe, dass du die Handschellen eingepackt hast, habe ich sie präpariert“, flüsterte er zärtlich. „Nicht, dass ich dir nicht vertrauen würde, meine falsche Androidin, aber ein Mann lernt eben aus seinen Erfahrungen.“ Bevor sie sich noch freimachen konnte, hatte er schon geschickt seine Beine um ihre geschlungen und hielt sie fest. Dann wanderte seine rechte Hand ihren Bauch hinunter bis zu ihrer Pussy. „Und jetzt, meine Süße, kommst du an die Reihe.“

Sein massierender Finger auf ihrer erregten und hochempfindlichen Klit war unerträglich. Jackie wand sich, strampelte, dabei immer darauf achtend, ihn nicht zu schlagen oder sich irrtümlich loszureißen. Und endlich kam sie. Mit einem Aufschrei, der sogar Sam zusammenzucken ließ.

Als sie erschöpft auf ihm lag, grinste er. „Gut, dass wir einen Bungalow haben, der etwas abseits liegt, denn sonst hätten wir jetzt hier einen Menschenauflauf, weil man denkt, ich bringe dich um.“

Jackie konnte nur zustimmend ächzen. Sowohl, was die Lage des Bungalows als auch seine Mordabsicht betraf. Sie war in den letzten Minuten tatsächlich tausend Tode gestorben. Einer geiler als der andere.

„Das wird dich jetzt lehren, mich noch einmal zu binden und dann deine sadistischen Spielchen mit mir zu spielen“, hauchte Sam zärtlich an ihrem Ohr. „Und wahrscheinlich fällt mir noch einiges mehr dazu ein.“

Jackie lächelte und schmiegte sich enger an ihn. Sie war auch nicht eben einfallslos. Und – sie hatte noch ein zweites Paar Handschellen mit. Garantiert nicht präpariert.

Aber diese Erfahrung würde er ein anderes Mal machen.

Ende
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